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  Kapitel 1


  Die Stiefmütterchen in den Blumenkästen standen in voller Blüte. Die Erde war trocken, was jedoch den lebhaften Farbender Blüten keinen Abbruch tat. Stiefmütterchen sind vielleicht nicht die vornehmsten Blumen, aber zäh sind sie, dachte Ayane, während sie durch die Glastür hinaus auf den Balkon blickte. Auch die anderen Pflanzen mussten gegossen werden.


  »Hörst du mir überhaupt zu?«


  Sie wandte sich zu ihrem Mann um. »Natürlich. Tue ich doch immer.«


  »Wieso reagierst du dann nicht?«


  Yoshitaka lag, die langen Beine übereinandergelegt, auf dem Sofa, wechselte aber jetzt seine Position. Er trainierte häufig in einem Fitness-Studio, achtete jedoch darauf, dass seine Oberschenkel nicht zu muskulös wurden, weil er fürchtete, sonst keine engen Hosen mehr tragen zu können.


  »Ich war in Gedanken.«


  »Das sieht dir gar nicht ähnlich.« Yoshitaka hob eine gezupfte Augenbraue.


  »Nun, ich bin ziemlich überrascht.«


  »Wirklich? Eigentlich solltest du mit meiner Lebensplanung vertraut sein.«


  »Ja, eigentlich schon.«


  »Was meinst du mit eigentlich?« Yoshitaka sah sie fragendan.


  Ayane holte tief Luft und blickte in sein gutaussehendes markantes Gesicht.


  »Ist das denn wirklich so wichtig für dich?«


  »Was meinst du?«


  »Na ja… Kinder eben.«


  Er erwiderte ihren Blick mit einem unwilligen Lächeln.


  »Hast du mir eigentlich nie zugehört?«


  »Doch, deshalb frage ich ja.« Ayane musterte ihn durchdringend, und Yoshitaka sah ernst zurück.


  »Ja, das ist so wichtig für mich. Ich kann mir ein Leben ohne Kinder nicht vorstellen. Ohne Kinder hat eine Ehe keinen Sinn. Die Liebe zwischen Mann und Frau vergeht mit der Zeit. Ihr Zusammenleben dient der Gründung einer Familie. Ein Mann und eine Frau heiraten, bekommen Kinder und werden Vater und Mutter. Erst dann sind sie richtige Lebensgefährten. Findest du nicht?«


  »Nein, ich finde nicht, dass das alles ist.«


  Yoshitaka zuckte die Schultern. »Aber ich. Ich glaube ganz fest daran und habe nicht die Absicht, meine Meinung zu ändern. Ohne Aussicht auf Kinder will ich unser gemeinsames Leben nicht fortführen.«


  Ayane presste die Finger gegen die Schläfen. Sie bekam Kopfschmerzen. Nicht im Traum hätte sie daran gedacht, jemals ein solches Gespräch führen zu müssen.


  »Du meinst, du hast keine Verwendung für eine Frau, die keine Kinder bekommen kann. Also schmeißt du mich raus und suchst dir eine, die es kann– und damit ist die Sache für dich erledigt.«


  »So ausgedrückt hört es sich schlimm an.«


  »Aber darauf läuft es doch hinaus, oder?«, sagte Ayane ernst.


  Yoshitaka setzte sich auf. Er runzelte die Stirn, zögerte kurz und nickte. »Aus deiner Perspektive ist es wahrscheinlich so. Aber du hast immer gewusst, wie ernst es mir mit meiner Lebensplanung ist. Sie hat oberste Priorität für mich.«


  Ein bitteres Lächeln erschien auf Ayanes Lippen. »Sind wir wieder bei deinem Lieblingsthema, ja? Deiner großartigen Lebensplanung? Das war ja auch das Erste, worüber wir gesprochen haben, als wir uns kennenlernten.«


  »Ach, Ayane, warum bist du denn so unzufrieden? Du hast doch alles, was du dir wünschst. Wenn dir irgendetwas fehlt, brauchst du es mir nur zu sagen, und ich werde tun, was ich kann. Lass uns an unser neues Leben denken. Oder hast du einen besseren Vorschlag?«


  Ayane betrachtete den breiten Wandbehang über dem Bett, für den sie ungefähr drei Monate gebraucht und besondere Materialien verwendet hatte, die sie eigens aus England hatte liefern lassen.


  Yoshitaka brauchte ihr nichts zu erzählen. Ein Kind zu bekommen war auch ihr größter Traum. Wie oft schon hatte sie sich gewünscht, in einem Schaukelstuhl zu sitzen und an einer Patchwork-Decke zu nähen, während ihr Bauch sich immer mehr rundete. Doch aus einer Laune heraus hatte Gott ihr diesen Wunsch nicht gewährt. Und da es nun einmal so war, hatte sie beschlossen, sich damit abzufinden und das Beste aus ihrem Leben zu machen. Sie hatte gehofft, dass auch Yoshitaka das könnte.


  »Darf ich dir noch eine Frage stellen? Auch wenn sie dir vielleicht banal erscheint.«


  »Um was geht es?«


  Ayane wandte sich ihm zu und holte tief Luft. »Was ist aus deiner Liebe zu mir geworden?«


  Yoshitakas Kinn zuckte verdächtig, dann kehrte das Lächeln auf seine Lippen zurück.


  »An meinen Gefühlen für dich hat sich nichts geändert«, sagte er. »Das versichere ich dir.«


  Für Ayane klang das nach einer Lüge. Doch auch sie lächelte. Was hätte sie sonst tun sollen?


  »Da bin ich froh«, sagte sie.


  »Gehen wir.« Yoshitaka schwang sich vom Sofa und ging zur Tür.


  Während Ayane ihm folgte, wanderte ihr Blick zu ihrer Frisierkommode. Sie dachte an das weiße Pulver, das in der untersten rechten Schublade versteckt war. In einer fest verschlossenen Plastiktüte.


  Anscheinend würde ihr nichts anderes übrigbleiben, als es zu benutzen. Es gab nicht mehr den kleinsten Hoffnungsschimmer.


  Ayane sah ihrem Mann nach. Yoshitaka!, schrie es in ihr. Ichliebe dich aus tiefstem Herzen. Aber mit deinen Worten hast du mein Herz getötet. Deshalb sollst auch du sterben.


  Kapitel 2


  Als Hiromi Wakayama das Ehepaar Mashiba aus dem ersten Stock herunterkommen sah, fiel ihr gleich das gezwungene Lächeln der beiden auf. Besonders Ayane wirkte angespannt. Natürlich enthielt Hiromi sich jeder Bemerkung.


  »Es hat ein bisschen länger gedauert, entschuldigen Sie. Haben Sie etwas von den Ikais gehört?«, fragte Yoshitaka schroff.


  »Sie haben gerade eine SMS geschickt. In fünf Minuten sind sie hier.«


  »Wollen wir schon mal den Champagner aufmachen?«


  »Ich mach das«, sagte Ayane bestimmt. »Hol du die Gläser, Yoshi.«


  »Das kann ich doch machen«, sagte Hiromi.


  Als Ayane in der Küche verschwunden war, öffnete Hiromi die Tür zum Wandschrank. Eine Antiquität, die angeblich fast drei Millionen Yen gekostet hatte. Natürlich war das Geschirr darin ebenfalls sehr kostbar.


  Behutsam nahm sie die Champagnergläser heraus, zwei von Baccarat und drei aus venezianischem Glas. Im Hause Mashiba servierte man Champagner in venezianischen Gläsern.


  Yoshitaka verteilte fünf Sets auf dem Tisch, an dem acht Personen Platz hatten. Er gab häufig Essenseinladungen. Auch Hiromi kannte sich mit der Sitzordnung aus und verteilte die Champagnergläser. Aus der Küche hörte man das Wasser rauschen.


  »Worüber hast du mit ihr geredet?«, fragte Hiromi leise.


  »Über nichts Besonderes«, erwiderte Yoshitaka, ohne sie anzusehen.


  »Aber du hast es ihr gesagt?«


  Zum ersten Mal sah er Hiromi an. »Was gesagt?«


  Na, was schon?, wollte sie gerade erwidern, als es an der Tür klingelte.


  »Das werden sie sein«, rief Yoshitaka in Richtung Küche.


  »Ich habe gerade keine Hand frei. Könntest du vielleicht aufmachen?«


  »Wird gemacht.« Yoshitaka ging zur Tür.


  Etwa zehn Minuten später saßen alle am Tisch. Man gab sich gutgelaunt und fröhlich. Dennoch erschien Hiromi die heitere Stimmung aufgesetzt. Sie fragte sich oft, wie Ayane sich diese Art der Rücksichtnahme angeeignet hatte. Angeboren konnte sie ja nicht sein. Hiromi wusste, dass sie nahezu ein Jahr gebraucht hatte, um diese zu übernehmen.


  »Du hast wie immer vorzüglich gekocht, Ayane. Normalerweise macht niemand sich solche Mühe mit der Marinade.« Yukiko Ikai führte einen Bissen Weißfisch zum Mund. Ihre Rolle war es, jedes einzelne Gericht zu loben.


  »Du lässt dir ja auch immer diese Fertigsaucen schicken«, ergänzte ihr Mann Tatsuhiko.


  »Entschuldige mal, hin und wieder mache ich auch eine Sauce selbst.«


  Tatsuhiko Ikai war Rechtsanwalt und als Berater für mehrere Firmen tätig. Die Firma von Yoshitaka Mashiba war eine davon. Außerdem war er auch an der Geschäftsleitung beteiligt. Tatsuhiko und Yoshitaka waren alte Studienkollegen.


  Tatsuhiko nahm die Flasche aus dem Weinkühler, um Hiromi nachzuschenken.


  »Oh, nein danke, ich habe schon genug«, sagte sie und bedeckte ihr Glas mit der flachen Hand.


  »Trinken Sie denn nicht gerne Wein, Hiromi?«


  »Doch, schon, aber für heute reicht es mir.«


  Tatsuhiko nickte und schenkte Yoshitaka Weißwein nach.


  »Fühlst du dich nicht wohl?«, fragte Ayane.


  »Doch, ganz im Gegenteil. Ich habe nur in letzter Zeit ein wenig zu viel mit Freunden getrunken…«


  »Ach, ihr jungen Leute habt’s gut«, sagte Tatsuhiko und schenkte Ayane nach. Nach einem kurzen Blick auf seine Frau genehmigte er sich ebenfalls noch ein Glas. »Heute Abend habe ich zum Glück mal Gesellschaft. Yukiko trinkt ja momentan nichts.«


  »Das ist sicher auch besser«, sagte Yoshitaka mit erhobener Gabel.


  »Es sei denn, das Baby soll auch was abbekommen«, sagte Tatsuhiko. »Der Alkohol geht nämlich in die Milch.«


  »Und wie lange musst du das durchhalten?«, fragte Yoshitaka.


  »Der Arzt meint, etwa ein Jahr«, antwortete Yukiko.


  »Eher anderthalb«, korrigierte Tatsuhiko. »Zwei wären noch besser. Und wenn du einmal so lange nichts getrunken hast, kannst du auch gleich ganz damit aufhören.«


  »Also weißt du! Ich muss mich jetzt jahrelang um den Kleinen kümmern. Und du gönnst mir nicht mal ab und zu etwas. Oder wollen wir vielleicht tauschen?«


  »Ist ja gut, ist ja gut. In einem Jahr darfst du wieder Bier und Wein trinken. In Maßen.«


  Yukiko schmollte, lächelte aber gleich wieder. Sie wirkte glücklich. Das Geplänkel mit ihrem Mann machte ihr offenbar Spaß.


  Sie hatte vor zwei Monaten ein Baby bekommen, das lang ersehnte erste Kind der Ikais. Tatsuhiko war zweiundvierzig und Yukiko fünfunddreißig. Sie hatten noch in letzter Sekunde die Kurve gekriegt, wie selbst gern sagten. Am heutigen Abend wollten die Freunde gemeinsam die Geburt des kleinen Jungen feiern. Die Party war Yoshitakas Idee gewesen, dennoch hatte Ayane alle Vorbereitungen übernommen.


  »Eure Eltern machen wohl heute den Babysitter?« Yoshitaka sah die Ikais an.


  Tatsuhiko nickte.


  »Sie haben gesagt, wir dürften uns ruhig Zeit lassen. Sie sind ganz versessen darauf, auf das Baby aufzupassen. Günstig, dass sie so in der Nähe wohnen.«


  »Aber ehrlich gesagt, übertreibt meine Schwiegermutter es. Meine Freundinnen sagen, man könne ein Kind auch ruhig mal ein bisschen schreien lassen«, sagte Yukiko mit gerunzelter Stirn.


  Hiromi sah, dass Yukikos Glas leer war, und stand auf. »Einen Moment, ich hole Ihnen etwas Wasser.«


  »Im Kühlschrank ist Mineralwasser, bring doch bitte eine Flasche«, sagte Ayane.


  Hiromi ging in die Küche und öffnete den Kühlschrank. Eswar ein riesiges, zweitüriges Modell, das 500 Liter fasste. In der Tür standen mehrere Mineralwasserflaschen. Sie nahm eine davon heraus. Sie schloss den Kühlschrank, und als sie auf ihren Platz zurückkehrte, begegnete sie Ayanes Blick. Ihre Lippen formten das Wort Danke.


  »Ein Kind verändert das ganze Leben«, sagte Yoshitaka.


  »Alles dreht sich nur noch um das Kind. Der Alltag, sogar die Arbeit«, erwiderte Tatsuhiko.


  »Da kann man nichts machen. Aber beruflich beeinträchtigt es dich doch nicht, oder? Angeblich wächst das Verantwortungsgefühl, wenn man ein Kind hat. Du müsstest jetzt sogar mehr Ausdauer und Kampfgeist haben, oder nicht?«


  »Kann schon sein.«


  Ayane nahm Hiromi die Mineralwasserflasche ab und schenkte lächelnd allen ein.


  »Und wie sieht es bei euch aus? Wird es nicht langsam Zeit?« Tatsuhiko sah Ayane und Yoshitaka an. »Ihr seid jetzt ein Jahr verheiratet. Seid ihr das Leben zu zweit nicht allmählich leid?«


  »Hör schon auf.« Yukiko schlug ihrem Mann tadelnd auf den Arm. »Das geht uns nichts an.«


  »Schon gut, jeder, wie er mag.« Tatsuhiko lachte verlegen und trank seinen Wein aus. Dann sah er Hiromi an. »Und wie sieht’s bei Ihnen aus, Hiromi? Nein, nein, keine Sorge, ich frage schon nichts Ungehöriges. Ich meine eure Patchwork-Schule. Den Unterricht und so weiter.«


  »Ja, allmählich klappt es immer besser. Aber perfekt ist es noch nicht.«


  »Inzwischen kannst du das meiste sicher Hiromi überlassen?«, wandte Yukiko sich an Ayane.


  Ayane nickte. »Ich kann ihr nichts mehr beibringen.«


  »Das ist ja großartig.« Yukiko warf Hiromi einen bewundernden Blick zu.


  Diese lächelte und schlug die Augen nieder. Sie vermutete, dass das Ehepaar Ikai sich nicht im Geringsten für sie interessierte. Wahrscheinlich fühlten sie sich nur bemüßigt, die unverheiratete junge Frau ins Gespräch einzubeziehen, damit sie sich zwischen den beiden Paaren nicht allzu überflüssig vorkam.


  »Ach, wir haben doch ein Geschenk für euch beide.« Ayane stand auf und holte hinter dem Sofa eine große Plastiktüte hervor.


  »Oh, aber das geht doch nicht«, rief Yukiko und schlug vor Überraschung die Hände vor den Mund.


  Es war eine Tagesdecke aus Patchwork, nur viel kleiner als eine gewöhnliche.


  »Ich fand, sie würde gut auf ein Kinderbett passen«, sagte Ayane. »Wenn ihr das Bett nicht mehr benutzt, könnt ihr sie als Wandbehang verwenden.«


  »Wie wunderschön. Vielen Dank, Ayane.« Yukiko hielt die Tagesdecke begeistert am Saum in die Höhe. »Wir werden sie in Ehren halten. Vielen, vielen Dank.«


  »So was ist doch eine Menge Arbeit. Das kostet viel Zeit, nicht wahr?« Tatsuhiko sah fragend zu Hiromi hinüber.


  »Ungefähr ein halbes Jahr hast du dafür gebraucht, oder?«, fragte Hiromi ihre Freundin.


  »Ich weiß nicht mehr genau.« Ayane zuckte die Achseln. »Jedenfalls freut es mich, wenn sie euch gefällt.«


  »Sie ist wunderbar. Aber dürfen wir sie denn überhaupt annehmen? Weißt du, Tatsuhiko, wie teuer so etwas ist? Ein Original von Ayane Mita. In einer Galerie in Ginza kostet eine Tagesdecke für ein Einzelbett zwei Millionen Yen.«


  Tatsuhiko machte große Augen. Er schien ehrlich erstaunt. Das sind doch bloß Stoffreste, sagte seine Miene.


  »Sie hat sich richtig in die Arbeit gekniet«, sagte Yoshitaka. »Sogar wenn ich freihatte, hat sie die ganze Zeit auf dem Sofa gesessen und genäht. Den ganzen Tag. Ich war richtig beeindruckt.« Er deutete mit dem Kinn in Richtung Sofa.


  »Zum Glück bin ich rechtzeitig fertig geworden«, sagte Ayane leise und mit gesenkten Lidern.


  Nach dem Essen zogen sie auf das Sofa um, und die Männer genehmigten sich einen Whisky. Da Yukiko noch eine Tasse Kaffee wollte, ging Hiromi in die Küche.


  »Ich mache den Kaffee«, sagte Ayane. »Hol du doch die Sachen für den Whisky Soda, Hiromi. Im Kühlschrank ist Eis.« Ayane drehte den Wasserhahn auf und füllte den Kessel.


  Als Hiromi mit Eis und Wasser auf einem Tablett ins Wohnzimmer zurückkam, hatte das Gespräch sich dem Garten des Ehepaars Mashiba zugewandt. Er war beleuchtet, so dass man sogar bei Nacht die Blumen bewundern konnte.


  »So viele Pflanzen machen doch sicher eine Menge Arbeit«, sagte Tatsuhiko.


  »Es scheint so. Auf dem Balkon im ersten Stock haben wir auch welche. Ayane gießt sie jeden Tag. Mir wäre das zu viel, aber sie nimmt es sehr genau damit. Sie liebt Blumen.«


  Ayane brachte drei Tassen Kaffee ins Wohnzimmer. Hiromi machte sich daran, die Whiskys zuzubereiten.


  Gegen elf brach das Ehepaar Ikai auf.


  »Das Essen war mal wieder köstlich. Und für das wunderbare Geschenk können wir uns gar nicht genug bedanken«, sagte Tatsuhiko, als sie aufgestanden waren. »Nächstes Mal müsst ihr aber zu uns kommen. Auch wenn wegen des Babys alles ziemlich chaotisch ist.«


  »Ich werde demnächst aufräumen.« Yukiko boxte ihren Mann leicht in die Seite und lächelte Ayane zu. »Ihr müsst unseren kleinen Prinzen sehen, obwohl er eher wie ein dicker Frosch aussieht.«


  »Gern«, sagte Ayane.


  Auch für Hiromi wurde es allmählich Zeit. Sie beschloss, sich dem Ehepaar Ikai anzuschließen.


  »Hör mal, Hiromi, ich bin ab morgen eine Weile fort«, sagte Ayane, als sie sich im Flur die Schuhe anzog.


  »Ach ja, wir haben ab morgen drei Feiertage. Machst du eine Reise?«, fragte Yukiko.


  »Nein, ich muss für eine Weile nach Hause fahren.«


  »Zu deinen Eltern? Nach Sapporo?«


  Ayane nickte und lächelte. »Meinem Vater geht es nicht sogut, und meine Mutter kann etwas Hilfe gebrauchen. Aber es ist nichts Schlimmes.«


  »Aber Sorgen macht man sich doch. Und ausgerechnet jetzt veranstaltet ihr eine Party für uns.« Tatsuhiko wirkte verlegen.


  Ayane schüttelte den Kopf.


  »Nein, nein, macht euch keine Gedanken. Es ist wirklich nichts Schlimmes. Also, Hiromi, wenn etwas sein sollte, erreichst du mich auf meinem Handy.«


  »Wann wirst du zurück sein?«


  »Tja, wenn ich das wüsste…« Ayane zuckte die Achseln. »Ich melde mich, sobald ich es weiß.«


  »In Ordnung.«


  Die Gäste verließen das Haus, und als sie die Hauptstraße erreichten, winkte Tatsuhiko ein Taxi heran.


  »Vielleicht haben wir ein bisschen zu viel über Kinder gesprochen«, sagte Yukiko, nachdem das Taxi losgefahren war.


  »Warum denn? Das macht doch nichts. Immerhin war die Geburt der Anlass für die Party«, entgegnete Tatsuhiko.


  »Schon, aber vielleicht hätten wir etwas mehr Rücksicht nehmen sollen. Sie hätten gern ein Kind, aber es will nicht so recht klappen, oder?«


  »Ja, Yoshitaka hat vor einiger Zeit so etwas angedeutet.«


  »Und wenn sie keins bekommen können? Wissen Sie etwas darüber, Hiromi?«


  »Nein, keine Ahnung.«


  »Ach«, entfuhr es Yukiko. Sie klang enttäuscht.


  Am nächsten Morgen verließ Hiromi wie immer um neun Uhr ihre Wohnung, um zu Anne’s House nach Daikanyama zu fahren. Sie und Ayane hatten in einem Apartment eine Schule für Patchwork eröffnet. Ayane war allerdings die Chefin. Auch ihre dreißig Schülerinnen kamen, um diese Kunst von Ayane Mita zu erlernen.


  Als Hiromi aus dem Aufzug stieg, stand Ayane vor dem Apartment und lächelte ihr entgegen. Sie hatte einen Koffer bei sich.


  »Ist etwas passiert?«


  »Nein, nein, es ist nichts Besonderes. Ich wollte dir nur das hier geben.« Ayane nahm etwas aus ihrer Jackentasche. Es war ein Schlüssel, den sie Hiromi in die Hand drückte.


  »Aber…«


  »Das ist ein Schlüssel zu unserem Haus. Wie ich gestern schon sagte, weiß ich nicht, wann ich zurück sein werde. Deshalb bin ich etwas unruhig. Es wäre mir lieber, wenn du ihn hättest.«


  »Äh, ja, aber…«


  »Ist dir das nicht recht?«


  »Nein, das ist es nicht, aber wirst du ihn nicht brauchen?«


  »Nein, kein Problem. Wenn ich zurückkomme, rufe ich dich an.«


  »Na gut.«


  »Ich bin dir sehr dankbar.« Ayane nahm Hiromis Hand und legte den Schlüssel hinein. Dann schloss sie ihre Finger fest darum.


  »Also dann«, sagte Ayane und machte sich mit ihrem Koffer auf den Weg.


  Unwillkürlich rief Hiromi ihr nach. »Ayane, einen Moment noch…«


  Ayane blieb stehen. »Was ist denn?«


  »Pass gut auf dich auf.«


  »Danke.« Ayane winkte mit der freien Hand und ging weiter.


  Hiromi gab bis zum Abend Unterricht. Die Schülerinnen wechselten, doch Hiromi hatte kaum eine Pause. Als die letzten gegangen waren, fühlten sich ihre Schultern und ihr Nacken sehr verspannt an.


  Als Hiromi aufgeräumt hatte und gerade gehen wollte, klingelte ihr Handy. Sie schaute auf das Display und musste schlucken. Es war Yoshitaka.


  »Bist du fertig mit dem Unterricht?«, fragte er abrupt.


  »Ja, gerade fertig geworden.«


  »Gut. Ich bin noch mit Kunden essen. Danach gehe ich gleich nach Hause. Komm vorbei.«


  Es klang so beiläufig, dass Hiromi um eine Antwort verlegen war.


  »Was ist? Passt es dir nicht? Du weißt doch, dass sie so bald nicht zurückkommt.«


  Hiromi schaute auf ihre Handtasche. In ihr befand sich der Schlüssel, den sie heute Morgen bekommen hatte.


  »Außerdem will ich etwas mit dir bereden«, sagte er.


  »Was denn?«


  »Später. Ich bin um neun zu Hause. Ruf mich an, bevor du kommst.« Ohne ihre Antwort abzuwarten, legte er auf.


  Hiromi aß in einem Restaurant eine Pasta und rief anschließend Yoshitaka an. Er war schon zu Hause und drängte sie, sich zu beeilen.


  Im Taxi erging sie sich in Selbstvorwürfen. Es gefiel ihr nicht, dass Yoshitaka sich überhaupt nicht schuldig fühlte, dennoch musste sie sich eine freudige Erregung eingestehen.


  Yoshitaka empfing sie mit einem Lächeln. An seinem Benehmen war nichts Verstohlenes, sein ganzes Verhalten wirkte offen und entschlossen.


  Als sie das Wohnzimmer betrat, wehte ihr der Duft von Kaffee entgegen.


  »Ich habe schon lange keinen Kaffee gekocht. Ich weiß nicht, ob er schmeckt.« Yoshitaka kam mit zwei Tassen aus der Küche. Offenbar legte er keinen Wert auf Untertassen.


  »Es ist das erste Mal, dass ich dich überhaupt in der Küche sehe.«


  »Wirklich? Kann sein. Seit ich verheiratet bin, habe ich überhaupt nichts mehr gemacht.«


  »Ayane ist eben eine hingebungsvolle Ehefrau.« Hiromi schlürfte ihren Kaffee. Er war stark und bitter.


  Yoshitaka verzog den Mund. »Ich habe zu viel Kaffee in den Filter getan.«


  »Soll ich neuen kochen?«


  »Nein, nein, schon gut. Du machst den nächsten.« Er stellte seine Tasse auf dem marmornen Tisch ab. »Ich habe gestern noch mit ihr gesprochen.«


  »Und?«


  »Allerdings habe ich ihr nicht erzählt, dass du es bist, sondern behauptet, sie kenne die Frau nicht. Ich weiß nicht, ob sie mir geglaubt hat.«


  Hiromi dachte an Ayanes Ausdruck, als sie ihr am Morgen den Schlüssel gegeben hatte. Sie konnte sich nicht vorstellen, dass sich hinter ihrem Lächeln etwas verborgen hatte.


  »Und was hat sie gesagt?«


  »Sie war mit allem einverstanden.«


  »Wirklich?«


  »Ja. Wenn ich es doch sage.«


  Hiromi schüttelte den Kopf.


  »Es klingt seltsam aus meinem Mund, aber ich kann sie nicht verstehen.«


  »Aber so lautete doch unsere Abmachung. Du brauchst dir keine Gedanken zu machen. Alles ist geklärt.«


  »Also können wir uns sicher fühlen.«


  »Natürlich.« Yoshitaka legte ihr den Arm um die Schulter und zog sie an sich. Hiromi lehnte sich an ihn. Seine Lippen streiften ihr Ohr. »Heute Nacht kannst du hier schlafen.«


  »In eurem Schlafzimmer?«


  Yoshitaka schmunzelte.


  »Wir haben ein Gästezimmer. Dort steht auch ein Doppelbett.«


  Hiromi nickte mit einem Gefühl des Unbehagens. Sie empfand Verwirrung und Erleichterung zugleich.


  Als sie am nächsten Morgen in der Küche Kaffee kochte, gesellte Yoshitaka sich zu ihr und bat sie, es ihm zu zeigen.


  »Ich habe es auch nur von Ayane gelernt.«


  »Egal, zeig mir, wie es geht.« Yoshitaka verschränkte die Arme.


  Hiromi legte das Papier in den Filter und füllte mit dem Messlöffel Kaffee hinein. Yoshitaka merkte sich die Menge und nickte.


  »Zuerst muss man ganz wenig heißes Wasser zugeben. Nur einen kleinen Schuss. Und dann warten, bis der Kaffee quillt.« Nachdem sie ein wenig kochendes Wasser aus dem Kessel inden Filter gegossen hatte, wartete sie etwa zwanzig Sekunden und brühte erst anschließend den Kaffee auf. »Man muss das Wasser mit einer kreisförmigen Bewegung aufgießen. Der Kaffee steigt nach oben. Du musst ihn gleichmäßig übergießen. Du schaust auf die Markierung, und wenn du genug für zwei Tassen hast, nimmst du den Filter herunter. Sonst wird er zu dünn.«


  »Erstaunlich kompliziert.«


  »Du hast doch sicher früher auch Kaffee gekocht?«


  »Mit einer Kaffeemaschine. Aber die hat Ayane entsorgt, als wir geheiratet haben. So schmeckt der Kaffee besser, behauptet sie.«


  »Ayane weiß, wie kaffeesüchtig du bist.«


  Yoshitaka nahm einen Schluck.


  Anne’s House hatte sonntags geschlossen, was nicht bedeutete, dass Hiromi freihatte. Denn sie unterrichtete zusätzlich in einem Kulturzentrum in Ikebukuro. Auch diesen Job hatte Ayane ihr vermittelt.


  Sobald sie mit ihrer Arbeit fertig sei, solle sie ihn anrufen, hatte Yoshitaka gesagt. Dann könnten sie zusammen zu Abend essen. Hiromi sah keinen Grund abzulehnen.


  Ihr Kurs im Kulturzentrum endete um sieben. Während sie das Gebäude verließ, rief sie Yoshitaka auf dem Handy an, aber er hob nicht ab. Sie versuchte es auf seinem Festnetzanschluss, ebenfalls ohne Erfolg.


  Ob er unterwegs war?


  Hiromi beschloss, dennoch zum Haus der Mashibas zu fahren. Unterwegs versuchte sie immer wieder vergeblich Yoshitaka anzurufen.


  Als sie ankam, sah sie, dass im Wohnzimmer Licht brannte. Sie nahm ihren Mut zusammen und holte den Schlüssel, den Ayane ihr gegeben hatte, aus der Tasche. Die Haustür war abgeschlossen. Sie öffnete sie und trat in den Flur. Er war ebenfalls hell erleuchtet.


  Hiromi zog sich die Schuhe aus und betrat die Wohnung. Es duftete schwach nach Kaffee. Wahrscheinlich hatte sich Yoshitaka frischen gekocht.


  Sie öffnete die Tür zum Wohnzimmer. An der Schwelle erstarrte sie.


  Yoshitaka lag auf dem Boden. Neben ihm eine Kaffeetasse. Die braune Flüssigkeit hatte sich über das Parkett ergossen.


  Ein Krankenwagen! Zittrig kramte Hiromi ihr Handy hervor. Doch plötzlich konnte sie sich nicht mehr an die Nummer des Rettungsdienstes erinnern.


  Kapitel 3


  Elegante Villen reihten sich entlang der sanft abfallenden Straße. Selbst im Schein der Straßenlaternen war deutlich zu erkennen, dass jedes der Häuser sorgfältig gepflegt war.


  Am Straßenrand standen mehrere Polizeiwagen. »Bitte, halten Sie hier«, sagte Kusanagi.


  Er stieg aus dem Taxi und schaute im Gehen auf die Uhr– 22 Uhr. Den Film werde ich wohl verpassen, dachte er. Er hatte ihn schon im Kino verpasst. Als klar war, dass er im Fernsehen gezeigt werden würde, hatte er darauf verzichtet, sich die DVD auszuleihen. Und weil er nach dem Anruf so schnell aus der Wohnung geeilt war, hatte er vergessen, den DVD-Rekorder zu programmieren.


  Es gab keine Schaulustigen. Wahrscheinlich weil es schon so spät war. Noch nicht einmal Journalisten waren da. Kusanagi hoffte, dass es sich um einen eindeutigen, einfach zu lösenden Fall handeln würde.


  Vor dem Tor des Hauses, in dem es passiert war, wachte mit strenger Miene ein Polizist. Als Kusanagi ihm seinen Ausweis zeigte, salutierte er.


  Bevor er durch das Tor trat, betrachtete er die Villa. Alle Lichter waren eingeschaltet. Aus dem Haus ertönten Stimmen.


  An der Hecke stand jemand. Es war dunkel, aber an der zierlichen Statur und den Haaren erkannte Kusanagi die Person.


  »Was machen Sie denn hier draußen?«


  Kaoru Utsumi wandte sich ihm langsam zu, ohne das geringste Erstaunen zu zeigen.


  »Guten Abend«, sagte sie ungerührt.


  »Darf ich fragen, warum Sie nicht im Haus sind und was Sie hier draußen vorhaben?«


  »Nichts Besonderes.« Sie schüttelte unverbindlich den Kopf. »Ich schaue mir nur die Hecke, die Blumen und so weiter an. Von hier aus sieht man auch die Blumen auf dem Balkon.«


  »Auf dem Balkon?«


  »Ja, da oben.« Sie zeigte mit dem Finger auf den ersten Stock.


  Kusanagi blickte hinauf zum Balkon, von dem zahlreiche Blumen und Pflanzen herabhingen. Aber so etwas war schließlich kein ungewöhnlicher Anblick.


  »Ich frage Sie noch mal: Warum sind Sie nicht im Haus?«


  »Weil es da drin schon so voll ist. Ich finde es ziemlich sinnlos, wenn eine ganze Horde sich denselben Tatort anschaut. Das stört die Spurensicherung. Also habe ich mir die Villa mal von außen angeschaut.«


  »Aber Sie gucken sich doch nur die Blumen an.«


  »Ich habe meinen Rundgang schon beendet.«


  »Also gut. Haben Sie den Tatort besichtigt?«


  »Nein, noch nicht. Ich bin nur bis zum Flur gekommen und habe dann kehrtgemacht.«


  Verwundert musterte Kusanagi seine junge Kollegin. Er hatte immer gedacht, ein Polizist bemühe sich instinktiv, möglichst vor allen anderen am Tatort anzukommen. Aber Kaoru Utsumi schien anders zu sein.


  »Also gut, ich verstehe, aber kommen Sie jetzt mit. Es geht nichts über den eigenen Augenschein«, sagte er und schritt auf die Haustür zu. Utsumi folgte ihm widerspruchslos.


  In der Villa wimmelte es von Beamten vom örtlichen Revier und von der Mordkommission.


  Kishitani begrüßte seinen Vorgesetzten mit einem entschuldigenden Lächeln. »Tut mir leid, dass wir Sie so spät noch rufen mussten.«


  »Ja, ich kann mir Angenehmeres vorstellen. Aber was wichtiger ist: Handelt es sich hier wirklich um einen Mord?«


  »Wir wissen es noch nicht. Aber es sieht ganz danach aus.«


  »Worum geht’s? In aller Kürze, wenn ich bitten darf.«


  »Der Hausherr ist plötzlich verstorben. Im Wohnzimmer. Er war allein.«


  »Allein?«


  »Hier entlang, bitte.«


  Kishitani führte Kusanagi und seine Assistentin ins Wohnzimmer, einen großen Raum von etwa dreißig Tatami– also etwa fünfzig Quadratmetern– mit einer Couchgarnitur aus grünem Leder. In der Mitte stand ein wuchtiger Marmortisch.


  Auf dem Boden neben dem Tisch beschrieb weißes Klebeband die Umrisse eines liegenden Menschen. Kishitani warf einen Blick darauf und wandte sich an Kusanagi.


  »Der Name des Verstorbenen lautet Yoshitaka Mashiba. Das Haus gehört ihm.«


  »Ich weiß. Man hat es mir schon gesagt, bevor ich herkam. Er besitzt eine Firma.«


  »Offenbar handelt es sich um eine IT-Firma. Es ist Sonntag, also war er nicht im Büro. Wir wissen noch nicht, ob er das Haus heute überhaupt verlassen hat.«


  »Was ist das Nasse auf dem Boden?« Kusanagi deutete nach unten.


  »Kaffee«, sagte Kishitani. »Als die Leiche entdeckt wurde, war es eine Lache. Die Spurensicherung hat das meiste davon gesichert. Die Tasse lag daneben.«


  »Wer hat den Toten gefunden?«


  Kishitani zückte sein Notizbuch. »Eine gewisse Hiromi Wakayama. Eine Schülerin seiner Frau.«


  »Schülerin?«


  »Seine Frau ist eine berühmte Patchwork-Künstlerin.«


  »Patchwork? Mit so was kann man berühmt werden?«


  »Anscheinend. Ich habe das auch nicht gewusst.« Kishitani sah seine Kollegin an. »Als Frau kennen Sie sich mit so was vielleicht besser aus. Haben Sie den Namen Ayane Mita schon mal gehört?« Er deutete auf einen Namen in seinem Notizbuch.


  »Noch nie«, antwortete Kaoru Utsumi unbeeindruckt. »Wie kommen Sie darauf, dass ich sie kennen müsste, nur weil ich eine Frau bin?«


  »Ach, nur so.« Kishitani zuckte hilflos die Achseln.


  Dieses Geplänkel brachte Kusanagi zum Grinsen. Endlich hatte Kishitani eine Untergebene, vor der er sich wohl gern ein wenig aufgespielt hätte, aber das schien ihm nicht recht zu gelingen.


  »Wieso hat sie ihn gefunden?«, fragte Kusanagi.


  »Wie es aussieht, ist seine Frau gestern zu ihren Eltern gefahren. Vor ihrer Abreise gab sie Frau Wakayama einen Hausschlüssel, weil sie nicht wusste, wann sie zurück sein würde. Frau Wakayama wollte Yoshitaka Mashiba fragen, ob er vielleicht etwas braucht, und rief ihn an. Als er sich jedoch weder auf seinem Handy noch auf seinem Festnetzanschluss meldete, wurde sie unruhig und kam hierher. Das erste Mal hatte sie ihn gegen sieben angerufen. Als sie hier ankam, war es bereits kurz vor acht, sagt sie.«


  »Und dann hat sie die Leiche gefunden?«


  »Ja, und mit ihrem Handy den Notruf getätigt. Es ist auch sofort ein Krankenwagen gekommen, aber die Sanitäter konnten nur noch den Tod feststellen. Daraufhin haben sieeinen Arzt aus der Nachbarschaft geholt, damit er die Leiche untersucht. Da ihm die Todesursache unklar war, hat man schließlich die Kriminalpolizei verständigt. Und da sind wir.«


  Kusanagi nickte und sah sich nach Utsumi um. Sie stand vor dem Wohnzimmerschrank.


  »Und die Frau, die die Leiche gefunden hat?«


  »Frau Wakayama sitzt in einem Streifenwagen und ruht sich aus. Dezernatsleiter Mamiya ist bei ihr.«


  »Ach, der Alte ist auch schon hier? Ich habe ihn gar nicht gesehen.« Kusanagi runzelte die Stirn. »Wisst ihr inzwischen, woran der Mann gestorben ist?«


  »Wahrscheinlich Gift. Selbstmord wäre eine Möglichkeit, aber alles deutet auf einen Mord hin.«


  »Aha.« Kusanagis Augen folgten Utsumi, die in die Küche ging. »War die Haustür geschlossen, als Frau Wakayama eintraf? «


  »Sie sagt, ja.«


  »Die Fenster und die Glastüren auch? Waren sie verriegelt?«


  »Als die Kollegen kamen, war alles zu– außer dem Badezimmerfenster im ersten Stock.«


  »Und könnte durch dieses Fenster jemand eingedrungen sein?«


  »Ich habe es noch nicht genau überprüft, aber ich glaube nicht.«


  »Dann war es vielleicht doch Selbstmord.« Kusanagi setzte sich auf einen Sessel und schlug die Beine übereinander. »Wer sollte seinen Kaffee vergiftet haben? Wie hätte der Mörder ins Haus kommen sollen? Wieso glauben die Kollegen, es sei Mord gewesen?«


  »Stimmt, für einen Mordverdacht bräuchten wir etwas mehr.«


  »Was haben wir sonst noch?«


  »Als die Kollegen den Tatort untersuchten, klingelte das Handy des Toten. Der Anruf kam von einem Restaurant in Ebisu. Mashiba hatte dort für acht Uhr einen Tisch bestellt. Für zwei Personen. Da er nicht aufgetaucht ist, wollten sie nachfragen. Die Reservierung hatte er gegen halb sieben vorgenommen. Wie gesagt, hat Frau Wakayama Herrn Mashiba gegen sieben angerufen und nicht erreicht. Schon ein bisschen ungewöhnlich, oder? Ein Mensch, der um halb sieben einen Tisch in einem Restaurant reserviert und dann um sieben Selbstmord begeht.«


  Kusanagi runzelte die Stirn und kratzte sich mit einem Finger die Augenbraue. »Das hättest du mir auch gleich sagen können.«


  »Wegen Ihrer Fragen bin ich noch nicht dazu gekommen.«


  »Ist ja gut.« Kusanagi schlug sich auf die Knie und stand auf.


  Utsumi kam aus der Küche und stellte sich erneut vor den Wandschrank.


  »Kishi bringt uns gerade auf den neuesten Stand, also laufen Sie nicht dauernd weg«, ermahnte Kusanagi die junge Frau.


  »Ich konnte alles hören. Vielen Dank, Herr Kishitani.«


  »Bitte«, sagte Kishitani mit einer kleinen Verbeugung.


  »Was ist denn mit dem Schrank?«


  »Schauen Sie mal.« Utsumi deutete in den Schrank. »Dieses Regal sieht verglichen mit dem Rest ziemlich verlassen aus. Finden Sie nicht?«


  Tatsächlich wirkte es unnatürlich leer. Als hätte jemand Geschirr herausgenommen.


  »Sie haben recht.«


  »In der Küche stehen fünf gewaschene Champagnergläser.«


  »Die stehen vermutlich normalerweise hier.«


  »Glaube ich auch.«


  »Na und? Was ist damit?«


  Utsumi sah Kommissar Kusanagi an und öffnete ein wenig den Mund. Dann schien sie es sich anders zu überlegen und schüttelte den Kopf.


  »Es ist nicht wichtig. Offenbar haben die Mashibas vor kurzem etwas gefeiert. Sonst benutzt man ja keine Champagnergläser.«


  »Solche reichen Leute haben sicher öfter Gäste. Allerdings ist das noch lange kein Grund sich umzubringen.« Kusanagi wandte sich Kishitani zu und fuhr fort. »Die Menschen sind kompliziert und voller Widersprüche. Ob nun kurz vor einer Party oder nachdem man im Restaurant einen Tisch reserviert hat– wer sterben will, stirbt.«


  »Hm.« Kishitani nickte unverbindlich.


  »Und die Frau?«


  »Welche Frau?«


  »Na, die Ehefrau des Opfers… pardon, des Verstorbenen. Habt ihr sie erreicht?«


  »Nein, noch nicht. Frau Wakayama zufolge hält sie sich in Sapporo auf. Noch dazu in einem entlegenen Außenbezirk. Aber heute Abend kann sie ohnehin nicht mehr kommen.«


  »Aus Hokkaido? Nein, unmöglich.« Kommissar Kusanagi war insgeheim erleichtert, denn andernfalls hätte jemand auf sie warten müssen. Und garantiert hätte sein Chef Mamiya ihn mit dieser Aufgabe betraut.


  Inzwischen war es so spät, dass sie auch die Befragung der Nachbarn verschieben mussten. Als Kusanagi gerade Hoffnung schöpfte, bald wieder nach Hause zu können, erschien das kantige Gesicht seines Vorgesetzten in der Tür.


  »Da sind Sie ja endlich, Kusanagi. Wo bleiben Sie denn?«


  »Ich bin doch längst hier. Kishitani hat mich auf den aktuellen Stand gebracht.«


  Mamiya nickte und wandte sich um. »Bitte, kommen Sie doch herein.«


  Hinter ihm betrat eine etwa fünfundzwanzig Jahre alte, schlanke Frau das Wohnzimmer. Ihr schulterlanges Haar war– ungewöhnlich für eine Frau ihres Alters– schwarz. Es unterstrich ihre helle Haut. Besser gesagt, ihre momentane Blässe. Sie war unbestreitbar attraktiv. Und verstand es, sich dezent, aber wirkungsvoll zu schminken.


  Kusanagi schloss, dass es sich um Hiromi Wakayama handelte.


  »Sie sagten, Sie hätten die Leiche entdeckt, gleich nachdem Sie das Zimmer betreten hatten. Das heißt, Sie müssten etwa dort gestanden haben, wo Sie jetzt stehen, ja?«


  Hiromi Wakayama schaute auf und warf einen Blick in Richtung Sofa.


  »Ja, ich glaube, hier habe ich gestanden«, sagte sie mit leiser Stimme.


  Sie wirkte auf Kusanagi, als könne sie kaum stehen. Vielleicht lag es daran, dass sie so schmal und blass war.


  »Und davor waren Sie das letzte Mal vorgestern Abend indiesem Zimmer?«, fragte Mamiya.


  »Ja.« Hiromi Wakayama nickte.


  »Hat sich seither irgendetwas verändert? Und sei es nur eine winzige Kleinigkeit.«


  Ängstlich schaute die Befragte sich im Zimmer um, schüttelte aber sofort den Kopf.


  »Ich weiß es wirklich nicht. Vorgestern waren noch andere Leute hier, und wir haben zu Abend gegessen.« Ihre Stimme zitterte.


  Mamiya nickte stirnrunzelnd. Da kann man nichts machen, sollte das wohl heißen.


  »Es tut mir leid, dass wir Sie so lange hierbehalten mussten. Jetzt können Sie sich ausruhen. Allerdings werden wir morgen noch einmal mit Ihnen sprechen müssen. Meinen Sie, dasgeht?«


  »Selbstverständlich, aber ich glaube nicht, dass ich Ihnen viel sagen kann.«


  »Das mag sein, aber wir möchten uns ein möglichst detailliertes Bild machen. Es wäre nett, wenn Sie uns bei unseren Ermittlungen unterstützen könnten.«


  »Ja«, sagte Hiromi mit gesenktem Blick.


  Mamiya sah Kusanagi an. »Wie sind Sie gekommen? Mit dem Wagen?«


  »Tut mir leid, mit dem Taxi.«


  »Aber ich bin mit dem Wagen da«, schaltete Utsumi sich ein.


  Überrascht drehte Kusanagi sich um. »Sieh mal an. Da müssen Sie ja gut verdienen.«


  »Ich war gerade essen, als der Anruf kam.«


  »Sie brauchen sich nicht zu rechtfertigen. Könnten Sie Frau Wakayama nach Hause fahren?«, fragte Mamiya.


  »Einverstanden. Aber vorher würde ich Frau Wakayama noch gern eine Frage stellen, wenn Sie erlauben.«


  Ihr Vorgesetzter machte ein erstauntes Gesicht.


  »Welche denn?«, fragte Mamiya.


  Utsumi machte einen Schritt nach vorn und ließ Hiromi dabei nicht aus den Augen.


  »Yoshitaka Mashiba trank Kaffee, als er zusammenbrach. Hat er eigentlich nie eine Untertasse benutzt?«


  Hiromis Augen weiteten sich. Ihr Blick wurde unruhig.


  »Äh, also ich weiß nicht, vielleicht nicht, wenn er alleine war.«


  »Das heißt, er hatte Besuch, heute oder gestern. Haben Sieeine Idee, wer das gewesen sein könnte?«


  Utsumi sprach in selbstbewusstem Ton, und Kusanagi musterte sie von der Seite.


  »Woher wissen Sie, dass er Besuch hatte?«, fragte er.


  »In der Küchenspüle stehen eine nicht abgewaschene Kaffeetasse und zwei Untertassen. Hätte Herr Mashiba allein Kaffee getrunken, dürfte es keine Untertassen geben.«


  Kishitani ging in die Küche und kam gleich wieder zurück. »Utsumi hat recht. Da sind eine Tasse und zwei Untertassen.«


  Nachdem Kusanagi einen Blick mit seinem Vorgesetzten gewechselt hatte, wandte er sich wieder an Hiromi Wakayama.


  »Fällt Ihnen dazu etwas ein?«


  Sie schüttelte unsicher den Kopf. »Also, ich weiß nicht. Ichwar ja seit vorgestern Abend nicht hier. Woher soll ich wissen, ob er noch Gäste hatte?«


  Kusanagi sah noch einmal seinen Chef an. Dieser nickte nachdenklich.


  »Ich verstehe. Vielen Dank, dass Sie uns so spät noch geholfen haben. Fahren Sie Frau Wakayama jetzt bitte heim, Frau Kollegin, und Sie, Kommissar, fahren auch mit.«


  »In Ordnung«, antwortete Kusanagi. Er verstand, worauf sein Chef hinauswollte. Hiromi Wakayama hatte offensichtlich etwas zu verbergen. Und er sollte herausfinden, was es war.


  Die drei verließen das Haus. »Bitte warten Sie hier. Ich hole den Wagen«, sagte Utsumi.


  Während sie warteten, beobachtete Kusanagi seine Begleiterin. Sie wirkte äußerst niedergeschlagen. Er glaubte nicht, dass es nur der Schock über den Fund der Leiche war.


  »Ist Ihnen kalt?«, fragte Kusanagi.


  »Nein, es geht.«


  »Hatten Sie heute Abend etwas vor?«


  »Nein, wie kommen Sie darauf?«


  »Ich habe mich nur gefragt, ob Sie heute Abend eine Verabredung hatten.«


  Hiromi bewegte leicht die Lippen. Sie schien zu zögern.


  »Wir haben Ihnen diese Frage schon viele Male gestellt, aber darf ich sie noch einmal stellen?«


  »Welche Frage?«


  »Warum haben Sie heute Abend eigentlich versucht, Herrn Mashiba anzurufen?«


  »Ich fand, ich sollte mich hin und wieder bei ihm melden, weil seine Frau mir doch den Schlüssel gegeben hat. Ich dachte, vielleicht braucht er Hilfe bei irgendetwas.«


  »Und weil er nicht ans Telefon gegangen ist, sind Sie hingefahren, nicht wahr?«


  »Ja.« Sie nickte kaum merklich.


  Kusanagi sah sie forschend an. »Aber es kann doch vorkommen, dass man jemanden telefonisch nicht erreicht. Weder auf dem Handy noch auf dem Festnetz. Haben Sie nicht daran gedacht, dass Herr Mashiba unterwegs war und sich eventuell in einer Situation befand, in der er nicht ans Telefon gehen konnte?«


  Nach kurzem Schweigen schüttelte Hiromi den Kopf.


  »Nein, das konnte ich mir nicht vorstellen.«


  »Aber warum nicht? Gab es einen Anlass für Ihre Sorge?«


  »Nein, eigentlich nicht. Ich war nur irgendwie unruhig.«


  »Unruhig, aha.«


  »Ist das verboten? Ich war eben beunruhigt und wollte nachsehen.«


  »Nein, nein, ganz im Gegenteil. Das war absolut vorbildlich. Es kommt nicht oft vor, dass jemand, dem man einen Hausschlüssel gibt, sich so pflichtbewusst verhält. Außerdem hat Ihr Gefühl Sie ja nicht getrogen.«


  Hiromi schien die Worte des Kommissars nicht für bare Münze zu nehmen und wandte den Blick ab.


  In dem Moment hielt ein dunkelroter Pajero vor der Villa. Die Tür ging auf, und Utsumi stieg aus.


  »Sie haben Allradantrieb?« Kusanagi machte große Augen.


  »Er fährt sich nicht schlecht. Bitte sehr, Frau Wakayama.«


  Hiromi stieg hinten ein. Der Kommissar setzte sich neben sie.


  Als Utsumi im Wagen saß, stellte sie das Navigationsgerät ein. Anscheinend hatte sie Hiromis Adresse bereits herausgefunden. Sie wohnte am Bahnhof Gakugei-Daigaku.


  Kaum waren sie losgefahren, fragte Hiromi: »War Herrn Mashibas Tod denn kein Unfall oder Selbstmord?«


  Kusanagi warf einen Blick in den Rückspiegel, seine und Utsumis Augen trafen sich.


  »Das können wir noch nicht sagen. Wir müssen das Ergebnis der Obduktion abwarten.«


  »Aber Sie sind doch von der Mordkommission?«


  »Sicher. Zum gegenwärtigen Zeitpunkt besteht nur die Möglichkeit, dass er ermordet wurde. Mehr wissen wir noch nicht.«


  »Ich verstehe«, murmelte Hiromi.


  »Erlauben Sie, dass ich im Gegenzug auch Ihnen eine Frage stelle. Angenommen, es war wirklich Mord. Fällt Ihnen ein möglicher Grund dafür ein?«


  Kusanagi sah, wie Hiromi nach Luft rang. Er schaute auf ihren Mund.


  »Ich habe keine Ahnung… Ich weiß nichts über ihn, außer dass er der Mann meiner Lehrerin ist«, erklärte sie mit dünner Stimme.


  »Es macht nichts, wenn Ihnen nicht sofort etwas einfällt. Aber sagen Sie mir bitte Bescheid, wenn Sie sich an etwas erinnern.«


  Hiromi Wakayama schwieg, sie nickte nicht einmal.


  Als sie vor ihrer Wohnung ausstieg, wechselte Kusanagi auf den Beifahrersitz.


  »Was meinen Sie?«, fragte er, den Blick nach vorn gerichtet.


  »Sie ist eine starke Frau«, erwiderte Utsumi, während sie den Wagen wieder auf die Straße steuerte.


  »Was meinen Sie mit ›stark‹?«


  »Nun ja, sie hat die ganze Zeit nicht eine Träne vergossen. Zumindest nicht in unserer Gegenwart.«


  »Vielleicht war sie einfach nicht so besonders traurig.«


  »Nein, sie muss geweint haben. Ich bin überzeugt, sie hat die ganze Zeit geweint, während sie auf den Krankenwagen wartete.«


  »Woher wollen Sie das wissen?«


  »Ihr Augen-Make-up wirkte, als hätte sie es hastig erneuert.«


  Kusanagi musterte seine junge Kollegin von der Seite. »Wirklich?«


  »Ich bin ganz sicher.«


  »Frauen haben einen anderen Blickwinkel, nicht wahr? Das soll übrigens ein Kompliment sein.«


  »Ich weiß.« Sie schmunzelte. »Was halten Sie von ihr, Kommissar Kusanagi?«


  »Ich finde ihr Verhalten verdächtig. Auch wenn sie behauptet, sie habe sich wegen des Schlüssels verpflichtet gefühlt: Welche junge Frau würde zu einem Mann fahren, nur weil er nicht ans Telefon geht?«


  »Genau. Ich jedenfalls nicht.«


  »Könnte es sein, dass die Dame und der Verstorbene etwasmiteinander hatten? Oder geht meine Phantasie mit mir durch?«


  Utsumi schnaubte. »Das tut sie sicher nicht. Die beiden wollten bestimmt heute Abend zusammen essen gehen.«


  Kusanagi schlug sich auf die Knie. »In dem Restaurant in Ebisu.«


  »Und als sie nicht kamen, hat das Restaurant angerufen. Herr Mashiba hatte für zwei reserviert. Also ist auch seine Begleitung nicht aufgetaucht.«


  »Wenn man sich Frau Wakayama als diese Begleitung denkt, wäre das nur logisch.«


  Kusanagi war überzeugt, dass es so gewesen war.


  »Falls die beiden ein Verhältnis hatten, wird sich das rasch beweisen lassen.«


  »Wie das?«


  »Wegen der Kaffeetassen. Die Tassen in der Spüle waren doch beide benutzt, oder? Also müssten sich zumindest auf einer ihre Fingerabdrücke befinden.«


  »Stimmt. Aber selbst wenn die beiden eine Affäre hatten, ist das noch kein Grund, Hiromi Wakayama als Verdächtige zu behandeln.«


  »Das weiß ich doch«, sagte Utsumi und fuhr an den linken Straßenrand. »Darf ich mal kurz telefonieren? Ich möchte etwas überprüfen.«


  »Gut. Wen rufen Sie an?«


  »Frau Wakayama natürlich.«


  Unter Kusanagis erstaunten Blicken gab Utsumi die Nummer in ihr Handy ein. Es wurde sofort abgehoben.


  »Sind Sie es, Frau Wakayama? Hier spricht Utsumi von der Polizei. Entschuldigen Sie, dass ich Sie noch einmal störe…Nein, es ist nichts Wichtiges. Ich hatte nur vergessen, Sie nach Ihren Plänen für morgen zu fragen… Aha, gut, ich verstehe. Entschuldigen Sie nochmals die Störung. Gute Nacht.« Utsumi legte auf.


  »Was macht sie morgen?«, fragte der Kommissar.


  »Sie sagt, sie sei wahrscheinlich den ganzen Tag zu Hause. Sie sagt ihren Patchwork-Unterricht ab.«


  »Sieh an.«


  »Allerdings wollte ich nicht wirklich wissen, was sie morgen macht.«


  »Sondern?«


  »Ihre Stimme klang, als hätte sie geweint. Sie hat versucht, es zu verbergen, aber es war eindeutig. Sobald sie allein in ihrer Wohnung war, konnte sie die Tränen nicht mehr unterdrücken.«


  Kusanagi setzte sich auf. »Und um das zu überprüfen, haben Sie sie angerufen?«


  »Selbst eine nicht besonders nahestehende Person erleidet einen Schock, wenn jemand stirbt, und bricht unter Umständen in Tränen aus. Aber jetzt noch so bitterlich zu weinen…«


  »Sie meinen, sie hatte wirklich etwas mit ihm.« Kusanagi lachte und sah die junge Polizistin an. »Nicht schlecht kombiniert.«


  »Danke, Chef.« Utsumi lächelte und löste die Handbremse.


  Am nächsten Morgen um sieben Uhr wurde Kusanagi vom Telefon geweckt. Es war Mamiya, der Leiter des Dezernats.


  »Was wollen Sie denn schon so früh?«, beschwerte er sich.


  »Seien Sie froh, dass Sie noch daheim schlafen konnten. Wir hatten heute Morgen eine Sitzung auf dem Revier in Meguro. Wahrscheinlich wird eine Sonderkommission gebildet, und wir übernachten ab heute dort.«


  »Und deshalb holen Sie mich extra aus dem Bett?«


  »Nein, Sie sollen gleich zum Flughafen Haneda fahren.«


  »Wieso das denn?«


  »Frau Mashiba kommt aus Sapporo zurück. Sie sollen sie abholen und aufs Revier bringen.«


  »Sie weiß es sicher schon, oder?«


  »Ich vermute. Sie nehmen Utsumi mit, sie fährt. Die Maschine kommt um acht Uhr an.«


  »Um acht?« Kusanagi sprang aus dem Bett.


  Als er sich hastig fertigmachte, klingelte sein Handy erneut. Diesmal war es Utsumi. Sie stand schon vor seinem Haus.


  Sie fuhren in ihrem Pajero zum Flughafen Haneda.


  »Jetzt muss ich das wieder machen. Ich werde mich nie daran gewöhnen, den Hinterbliebenen ins Gesicht zu sehen.«


  »Der Chef hat mir erzählt, Sie seien besonders taktvoll im Umgang mit Angehörigen.«


  »So? Hat er das?«


  »Ja, Ihr Gesicht wirkt beruhigend, oder so.«


  »Damit will er wohl sagen, ich sehe aus wie ein gutmütiger Trottel.« Kusanagi schnalzte unwirsch mit der Zunge.


  Um fünf Minuten vor acht kamen sie am Flughafen an. Siewarteten in der Ankunftshalle und hielten unter den herausströmenden Passagieren Ausschau nach Ayane Mita. Sie sollten sie an ihrem beigefarbenen Mantel und einem blauen Koffer erkennen.


  »Das könnte sie doch sein, oder?« Utsumi schaute in die Richtung einer Frau.


  Kusanagi folgte ihrem Blick. Die Frau passte genau auf die Beschreibung. Außerdem sah sie traurig zu Boden, und ihre ganze Haltung wirkte bedrückt.


  »Ja… das muss sie sein«, sagte Kusanagi heiser.


  Er war so bestürzt, dass er seine Augen nicht von ihr abwenden konnte. Dabei wusste er selbst nicht, wieso Ayane Mashibas Anblick ihn derart aus der Fassung brachte.


  Kapitel 4


  Nachdem die beiden Kriminalbeamten sich vorgestellt hatten, fragte Ayane sofort, wo sich der Leichnam ihres Mannes befinde.


  »Das Gericht hat eine Obduktion angeordnet. Ich weiß nicht, wo die Leiche gegenwärtig aufbewahrt wird, aber ich werde es herausfinden und Ihnen mitteilen«, antwortete Kusanagi.


  »Ich kann ihn also nicht sofort sehen«, sagte Ayane niedergeschlagen. Sie schien krampfhaft bemüht, die Tränen zu unterdrücken.


  »Sobald die Obduktion beendet ist, werden wir Ihnen die Leiche des Verstorbenen schnellstmöglich übergeben.« Kusanagi fand seine eigenen Worte seltsam hart. Er verspürte immer eine gewisse Befangenheit gegenüber Hinterbliebenen, aber diesmal war das Gefühl noch stärker und irgendwie anders.


  »Vielen Dank.« Für eine Frau hatte Ayane eine tiefe Stimme. Sie klang betörend in Kusanagis Ohren.


  »Wir würden Ihnen auf dem Revier in Meguro gern einige Fragen stellen, wenn es Ihnen nichts ausmacht.«


  »Das hat man mir bereits mitgeteilt.«


  »Dann darf ich Sie bitten, uns zum Wagen zu begleiten.«


  Sie dirigierten sie in den Fond von Utsumis Pajero, und Kusanagi nahm wieder seinen Platz auf dem Beifahrersitz ein.


  »Wo waren Sie gestern Abend, als die Nachricht Sie erreichte?«, fragte er, sich zu Ayane umwendend.


  »Sapporo ist doch bekannt für seine heißen Quellen. Also war ich mit einer alten Freundin in einem Onsen. Ich hatte mein Handy ausgeschaltet und überhaupt nicht mehr daran gedacht. Vor dem Schlafengehen habe ich dann meine Mailbox abgehört.« Ayane stieß einen langen Seufzer aus. »Zuerst dachte ich, es handle sich um einen schlechten Scherz. Wer denkt denn an einen Anruf von der Polizei.«


  »Ja, so ist es manchmal«, sagte Kusanagi.


  »Was ist manchmal so? Ich verstehe das nicht.«


  Ayanes versagende Stimme tat Kusanagi in der Seele weh. Wahrscheinlich war die Frage, die sie am dringendsten stellen wollte, zugleich auch die, vor der sie sich am meisten fürchtete.


  »Was hat man Ihnen am Telefon denn gesagt?«


  »Dass mein Mann tot sei und die Polizei den Fall untersucht, da die Todesursache ungeklärt sei. Genaueres hat man mir nicht gesagt.«


  Der Beamte, der sie angerufen hatte, hatte keine weiteren Informationen preisgeben dürfen. Vermutlich hatte Ayane die vergangene Nacht wie einen Alptraum durchlebt.


  »Ihr Mann ist zu Hause gestorben«, sagte er. »Die Ursache ist noch unklar. Er hat keine sichtbaren äußeren Verletzungen. Offenbar ist er auf dem Boden im Wohnzimmer liegend von Hiromi Wakayama gefunden worden.«


  »Sie hat…«, stieß Ayane atemlos hervor.


  Kusanagi sah zu Utsumi am Steuer hinüber. Sie erwiderte seinen Blick, und ihre Augen trafen sich.


  Sie denkt das Gleiche wie ich, dachte Kusanagi. Es waren kaum zwölf Stunden vergangen, seit sie über die Beziehung zwischen Hiromi Wakayama und Yoshitaka Mashiba gesprochen hatten.


  Hiromi war Ayanes Lieblingsschülerin. Sie war zu der Party bei den Mashibas eingeladen gewesen, also gehörte sie zu ihrem engeren Kreis.


  Die Frage war, ob Ayane von dem Verhältnis der beiden gewusst hatte. Auch wenn die beiden Frauen sich nahestanden, musste sie nicht unbedingt etwas davon gemerkt haben. Allzu große Nähe trübte häufig den Blick, das hatte Kusanagi schon häufig beobachten können.


  »Hatte Ihr Mann eine Krankheit?«


  Ayane schüttelte den Kopf. »Soweit ich weiß, nein. Er ließ sich regelmäßig untersuchen, aber es ist nie etwas festgestellt worden. Er trank auch kaum Alkohol.«


  »Und er hatte auch nie einen plötzlichen Zusammenbruch?«


  »Nein, nie. Deshalb kann ich mir gar nicht vorstellen, wie es dazu kommen konnte.« Ayane legte sich die Hand auf die Stirn. Wahrscheinlich hatte sie Kopfschmerzen.


  Kusanagi hielt es für besser, bis auf weiteres nicht zu erwähnen, dass Yoshitaka Mashiba wahrscheinlich Gift zu sich genommen hatte. Bis zum Ergebnis der Obduktion war sowieso nicht klar, ob es sich um Mord oder Selbstmord gehandelt hatte.


  »Augenblicklich ist noch vieles ungeklärt«, sagte Kusanagi. »Deshalb muss die Polizei den mutmaßlichen Tatort genaustens untersuchen. Frau Wakayama hat bereits ihre Zeugenaussage gemacht und uns eine erste Begehung ermöglicht. Wir konnten Sie zu dem Zeitpunkt ja nicht erreichen.«


  »Das hat man mir bereits gestern Abend am Telefon mitgeteilt.«


  »Besuchen Sie Ihre Eltern häufiger?«


  Ayane schüttelte den Kopf. »Es war das erste Mal seit meiner Hochzeit.«


  »Gab es einen besonderen Anlass?«


  »Mein Vater ist nicht gesund, deshalb bin ich heimgeflogen. Aber es ging ihm besser, als ich erwartet hatte, also bin ich mit meiner Freundin zu den heißen Quellen gefahren.«


  »Ich verstehe. Warum haben Sie Frau Wakayama einen Schlüssel gegeben?«


  »Nur für alle Fälle. Sie ist mir eine große Hilfe bei meiner Arbeit. Es hätte auch sein können, dass sie etwas von den Materialien, die ich bei mir zu Hause aufbewahre, für ihren Unterricht braucht.«


  »Frau Wakayama sagt, sie habe befürchtet, dass Ihrem Mann etwas passiert sein könnte, weil er nicht ans Telefon ging. Deshalb sei sie zu Ihrem Haus gefahren, um nachzuschauen. Hatten Sie Frau Wakayama denn ausdrücklich darum gebeten, sich um Ihren Mann zu kümmern?«


  Ayane runzelte die Stirn und sah ihn forschend an. »Ich weiß nicht. Vielleicht habe ich das. Und selbst wenn nicht, wissen Sie, sie ist sehr zuverlässig und hat sich vielleicht Sorgen gemacht, weil mein Mann allein war… Ist daran etwas falsch? Hätte ich ihr den Schlüssel nicht geben sollen?«


  »Nein, natürlich haben Sie nichts falsch gemacht. Ich wollte nur Frau Wakayamas gestrige Aussage überprüfen.«


  Ayane barg das Gesicht in den Händen.


  »Ich kann es einfach nicht fassen. Mein Mann hatte keinerlei Beschwerden. Am Freitag hatten wir noch Freunde zu Gast. Er war so lustig und guter Dinge.« Ihre Stimme zitterte.


  »Ich kann mir vorstellen, wie schwer das für Sie ist. Wen hatten Sie eingeladen?«


  »Einen Studienfreund meines Mannes und seine Frau – Tatsuhiko und Yukiko Ikai.« Ayane nahm die Hände vom Gesicht. Sie schien einen Entschluss gefasst zu haben. »Ich habe eine Bitte.«


  »Welche denn?«


  »Müssen wir jetzt sofort aufs Revier fahren?«


  »Warum?«


  »Wenn es möglich ist, würde ich gern vorher zu Hause vorbeischauen. Ich möchte sehen, wo er gestorben ist… Ginge das?«


  Kusanagi schaute wieder seine Kollegin an. Doch diesmal trafen sich ihre Blicke nicht. Utsumi sah geradeaus und schien sich ganz auf die Straße zu konzentrieren.


  »Gut. Ich frage kurz bei meinem Vorgesetzten nach.« Kusanagi zog sein Handy hervor und rief Mamiya an, der sich einverstanden erklärte.


  »Tatsächlich hat sich die Lage etwas geändert. Es könnte sogar besser sein, sie direkt am Tatort zu befragen. Bringen Sie sie in ihr Haus.«


  »Inwiefern hat die Lage sich geändert?«


  »Das erzähle ich Ihnen später.«


  Kusanagi legte auf und sagte Ayane, dass sie nun zu ihr nach Hause fahren würden.


  »Das ist gut«, flüsterte sie.


  Als Kommissar Kusanagi wieder geradeaus auf die Straße sah, hörte er, wie Ayane telefonierte.


  »Hallo? Hiromi? Ich bin’s, Ayane.«


  Kusanagi war verblüfft. Er hätte nie gedacht, dass sie jetzt Hiromi Wakayama anrufen würde. Aber er konnte sie ja auch schlecht davon abhalten.


  »Ja… Ich weiß. Ich bin jetzt mit der Polizei unterwegs nach Hause. Du Arme, du musst Schreckliches durchgemacht haben.«


  Kusanagi wurde nervös. Wie Hiromi wohl reagierte? Womöglich würde sie in ihrer Trauer um den geliebten Mann ihr Geheimnis preisgeben. Dann würde Ayane wohl ebenfalls die Fassung verlieren.


  »…Ja, scheint so. Geht es dir gut? Fühlst du dich auch nicht zu schwach? …Dann ist gut. Könntest du vielleicht noch mal kommen? Ich weiß, das ist viel verlangt, aber ich muss unbedingt mit dir reden.«


  Offenbar gelang es Hiromi Wakayama, die Fassung zu wahren.


  »Geht das? Gut, dann bis später. …Danke, tut mir leid, dass ich dir das jetzt noch aufbürde.« Ayane legte auf. Man hörte ein leichtes Schniefen.


  »Kommt Frau Wakayama?«, erkundigte sich Kusanagi.


  »Ja. Ach… oder ist das unangebracht?«


  »Nein, das macht nichts. Immerhin hat sie die Leiche gefunden, also ist es sogar sinnvoll, sie noch einmal zu befragen.«


  Kusanagi war neugierig, wie sich die Geliebte in dieser Situation gegenüber der Ehefrau verhalten würde. Und wenn er Ayane aufmerksam beobachtete, würde er vielleicht herausfinden, ob sie etwas vom Verhältnis ihres Mannes mit ihrer Schülerin gewusst hatte.


  Sie verließen die Hochautobahn, und Utsumi steuerte den Pajero zielsicher zum Haus der Mashibas. Sie war schon gestern mit dem Wagen gekommen und kannte den Weg.


  Mamiya und Kishitani warteten bereits am Tor auf sie. Siestiegen aus, und Kusanagi stellte ihnen Ayane vor.


  »Unser herzliches Beileid.« Nachdem Mamiya sich höflich vor Ayane verbeugt hatte, wandte er sich an Kusanagi. »Haben Sie Frau Mashiba erklärt, worum es geht?«


  »In groben Zügen.«


  Mamiya nickte und sah wieder Ayane an. »Wir haben einige Fragen an Sie. Es tut mir leid, dass wir Sie gleich nach Ihrer Ankunft damit behelligen müssen.«


  »Das macht doch nichts.«


  »Wir gehen erst einmal rein. Kishitani, den Schlüssel.«


  Kishitani zog den Schlüssel aus der Tasche. Ayane schloss auf und betrat das Haus. Die Kriminalbeamten folgten ihr. Kusanagi trug ihren Koffer.


  »Wo ist mein Mann gestorben?«, fragte sie.


  »Kommen Sie bitte.« Mamiya ging voran.


  Auf dem Boden im Wohnzimmer war noch das Klebeband, mit dem man die Umrisse der Leiche markiert hatte. Bei diesem Anblick hielt Ayane abrupt inne und schlug die Hand vor den Mund.


  »Frau Wakayama zufolge muss Ihr Mann an dieser Stelle zusammengebrochen sein«, erklärte Mamiya.


  Trauer und Entsetzen schienen Ayane zu überwältigen, und sie sank auf die Knie. Ihre Schultern bebten, und ein leises, krampfhaftes Schluchzen entrang sich ihr.


  »Um wie viel Uhr ist es geschehen?«, fragte sie.


  »Es war fast acht, als Frau Wakayama ihn fand«, antwortete Mamiya.


  »Acht Uhr… Was tat er gerade?«


  »Offenbar trank er Kaffee. Seine Tasse lag auf dem Boden, und Kaffee war auf dem Boden verschüttet.«


  »Er hatte sich selbst Kaffee gemacht?«


  »Wie meinen Sie das?«, fragte Kusanagi.


  »Normalerweise tat er das nie. Ich habe noch nie erlebt, dass er sich selbst Kaffee gekocht hat.«


  Mamiya hob erstaunt die Augenbrauen und sah Kusanagi an.


  »Das heißt, es war das erste Mal, dass er sich selbst Kaffee gemacht hat?«, vergewisserte er sich.


  »Vor unserer Hochzeit tat er das auch immer. Aber damals hatte er eine Kaffeemaschine.«


  »Haben Sie jetzt keine mehr?«


  »Nein. Ich habe sie weggeworfen, weil wir sie nicht brauchten.«


  In Mamiyas Augen trat ein nachdenklicher Ausdruck. »Frau Mashiba, ich kann noch nichts Genaues sagen, da die Obduktionsergebnisse noch nicht vorliegen, aber Ihr Mann wurde möglicherweise vergiftet.«


  Nachdem Ayane ihn einen Moment ausdruckslos angestarrt hatte, weiteten sich ihre Augen. »Vergiftet? Womit denn vergiftet?«


  »Das müssen wir noch untersuchen. Aber alles spricht dafür, dass der verschüttete Kaffee ein starkes Gift enthielt. Demnach wäre Ihr Mann weder an einer Krankheit noch durch einen gewöhnlichen Unfall gestorben.«


  Ayane schlug wieder die Hand vor den Mund und blinzelte. »Ja, aber warum? Wer sollte ihn…?«


  »Das ist die Frage. Hätten Sie nicht vielleicht eine Idee, Frau Mashiba?«


  Kusanagi begriff, dass dies die veränderte Situation sein musste, von der Mamiya am Telefon gesprochen hatte. Deshalb war sein Chef sofort hergekommen.


  Ayane setzte sich, eine Hand auf die Stirn gelegt, auf das Sofa. »Nein, nicht die geringste.«


  »Wann haben Sie das letzte Mal mit Ihrem Mann gesprochen?«, fragte Mamiya.


  »Am Samstagmorgen. Bevor ich zum Flughafen fuhr, sind wir zusammen aus dem Haus gegangen.«


  »Haben Sie zu diesem Zeitpunkt etwas Ungewöhnliches anihm bemerkt? Jede Kleinigkeit kann hilfreich sein.«


  Ayane schwieg. Sie schien nachzudenken, schüttelte jedoch energisch den Kopf. »Nein, da fällt mir nichts ein.«


  Das hat keinen Zweck, dachte Kusanagi. Natürlich steht sie unter Schock.


  »Sollten wir Frau Mashiba nicht eine Pause gönnen, Chef?«, fragte Kusanagi. »Sie ist ja gerade erst aus Sapporo gekommen und bestimmt müde.«


  »Ja, Sie haben sicher recht.«


  »Nein, nein, ich bin nicht müde«, sagte Ayane und richtete sich auf. »Aber dürfte ich mich vielleicht umziehen? Ich habe seit gestern Abend dieselben Sachen an.« Sie trug ein schwarzes Kostüm.


  »Seit gestern Abend?«, fragte Kusanagi.


  »Ja. Ich dachte die ganze Zeit, ich könnte vielleicht schon früher fliegen, und hatte mich reisefertig gemacht.«


  »Dann haben Sie überhaupt nicht geschlafen?«


  »Ich hätte ohnehin nicht schlafen können.«


  »Das geht aber nicht«, sagte Mamiya. »Sie müssen sich ein wenig ausruhen.«


  »Nein, das ist nicht nötig. Sobald ich mich umgezogen habe, komme ich wieder nach unten.«


  Kusanagi wartete, bis sie das Zimmer verlassen hatte. »Wissen Sie, was für ein Gift es war?«, fragte er Mamiya.


  Dieser nickte. »In dem Kaffee wurde Arsensäure gefunden.«


  Kusanagi warf ihm einen erstaunten Blick zu. »Arsensäure? Wie in dem Fall mit dem vergifteten Curry?«


  »Laut Rechtsmedizin handelt es sich hier um Natriumarsenit. Die Menge, die Herr Mashiba in dem Kaffee zu sich genommen hat, übertrifft die tödliche Dosis um ein Vielfaches. Heute Nachmittag sollten uns genauere Ergebnisse vorliegen, aber eine Arsenvergiftung passt ohnehin zum Zustand der Leiche.«


  Kusanagi nickte und seufzte. Die Wahrscheinlichkeit, dass Herr Mashiba eines natürlichen Todes gestorben war, sank gegen null.


  »Sie hat gesagt, ihr Mann hätte sich nie selbst Kaffee gemacht. Wer hat also diesen Kaffee gekocht?«, sagte Mamiya wie zu sich selbst, aber so, dass alle es hörten.


  »Ich glaube, dass er sich den Kaffee selbst gemacht hat«, schaltete Utsumi sich unvermittelt ein.


  »Wie kommen Sie darauf?«, fragte Mamiya.


  »Weil wir eine Zeugin dafür haben.« Utsumi sah Kusanagi an. »Frau Wakayama.«


  »Was hat sie noch mal gesagt?« Kusanagi forschte in seinem Gedächtnis.


  »Erinnern Sie sich an die Sache mit den Untertassen? Ich fragte sie, ob Herr Mashiba normalerweise eine Untertasse benutze. Sie nahm an, dass er darauf verzichtete, wenn er allein war.«


  Kusanagi erinnerte sich an das Gespräch.


  »Stimmt«, sagte Mamiya. »Das habe ich auch mitgehört. Aber warum weiß die Ehefrau nichts davon, wenn ihre Schülerin es weiß?«


  »Darüber müsste ich mit Ihnen reden.« Kusanagi flüsterte ihm seine und Utsumis Vermutung ins Ohr, dass Hiromi Wakayama und Yoshitaka Mashiba ein Verhältnis gehabt hatten.


  Mamiya sah von einem zum anderen und grinste. »Ihr seid also auch dieser Meinung?«


  »Sie auch, Chef?« Kusanagi sah ihn entgeistert an.


  »Wenn man so alt ist wie ich, kann man sich das denken. Ich hab das gestern schon gerochen.« Mamiya wandte sich wieder Kusanagi zu. »Keinen Ton darüber vor der Ehefrau, verstanden?«


  »Alles klar«, antwortete Kusanagi. Utsumi, die neben ihm stand, nickte.


  »Das Gift war also in dem Kaffee?«, fragte Kusanagi.


  »Nicht nur, wir haben es auch noch an einer anderen Stelle gefunden.«


  »Und wo?«


  »Die Filtertüte war noch im Filter. Im Kaffeesatz war auch Gift.«


  »Das heißt, als er den Kaffee eingefüllt hat, hat jemand das Gift hineingemischt«, sagte Kishitani.


  »Der Gedanke liegt nahe. Aber eins müssen wir noch berücksichtigen.« Mamiya hob den Zeigefinger.


  »Der gemahlene Kaffee könnte bereits vergiftet gewesen sein«, sagte Utsumi.


  Mamiya nickte zufrieden. »Genau. Der gemahlene Kaffee war im Kühlschrank. Der KTU zufolge wurde kein Gift darin entdeckt, aber das bedeutet nicht, dass keins hineingetan wurde. Man hätte es ganz oben einfüllen können, dann hätte er vielleicht alles herausgelöffelt.«


  »Aber wann wurde der Kaffee vergiftet?«, fragte Kusanagi.


  »Das wissen wir nicht. Die Spurensicherung hat einige Filtertüten aus dem Abfall sichergestellt, aber kein Gift darin entdeckt. Das ist nicht weiter erstaunlich. Andernfalls wäre ja schon vorher jemand vergiftet worden.«


  »Im Spülbecken stand eine abgewaschene Kaffeetasse«, sagte Utsumi. »Ich wüsste gern, wann und von wem sie benutzt wurde.«


  Mamiya befeuchtete sich die Lippen. »Das wissen wir, weil Fingerabdrücke darauf sind. Zum einen die von Yoshitaka Mashiba. Wem die anderen gehören, ist nicht schwer zu erraten.«


  Kusanagi und Utsumi tauschten einen Blick. Ihre Hypothese schien sich zu bestätigen.


  »Übrigens wird Hiromi Wakayama gleich hier sein.« Kusanagi berichtete seinem Chef von Ayanes Anruf.


  Dieser nickte stirnrunzelnd.


  »Das kommt mir gerade recht. Dann können wir sie fragen, wann sie den Kaffee getrunken hat. Und lasst euch nichts vormachen.«


  »Alles klar, Chef«, sagte Kusanagi.


  Sie hörten Ayane die Treppe herunterkommen und verstummten.


  »Entschuldigen Sie, dass es so lange gedauert hat«, sagte sie. Sie trug eine blassblaue Bluse und eine schwarze Hose. Esschien etwas Farbe in ihr Gesicht zurückgekehrt zu sein, aber vielleicht hatte sie auch nur ihr Make-up aufgefrischt.


  »Dürften wir Ihnen jetzt noch einige Fragen stellen?«, erkundigte sich Mamiya.


  »Ja, bitte.«


  »Nehmen Sie doch Platz. Sie müssen völlig erschöpft sein.« Mamiya deutete auf das Sofa.


  Ayane setzte sich und blickte durch die Glastür in den Garten. »Die Ärmsten, sie sind ganz verdurstet. Ich hatte meinen Mann gebeten, sie zu gießen, aber er hatte keine Beziehung zu Pflanzen.«


  Kusanagi betrachtete die farbenprächtigen Blumen, die in Töpfen und Kästen im Garten blühten.


  »Entschuldigen Sie, aber dürfte ich wohl zuerst die Blumen gießen? Dann wäre ich entspannter.«


  Einen Moment lang wirkte Mamiya perplex, doch gleich darauf nickte er lächelnd.


  »Ja, aber bitte doch. So eilig haben wir es nun auch wieder nicht.«


  Ayane erhob sich und ging die Küche. Kusanagi beobachtete, wie sie in der Küche einen Eimer mit Wasser füllte.


  »Haben Sie keinen Schlauch im Garten?«, rief er ihr nach.


  Ayane wandte sich um und lächelte. »Das Wasser ist für die Pflanzen auf dem Balkon. Wir haben oben kein Bad.«


  »Aha, ich verstehe.«


  Kusanagi erinnerte sich, dass Utsumi, als sie gestern das erste Mal ins Haus kamen, zum Balkon hinaufgeschaut hatte.


  Der volle Wassereimer musste schwer sein. »Kommen Sie her, ich trage ihn.« Kusanagi streckte die Hand aus.


  »Nein, nein, das geht schon.«


  »Geben Sie schon her.«


  »Danke schön«, flüsterte Ayane fast unhörbar.


  Das Schlafzimmer des Ehepaars war etwa dreißig Quadratmeter groß. Über dem Bett hing ein riesiger Wandbehang. Patchwork. Die lebhaften Farben zogen Kusanagis Blick in ihren Bann.


  »Haben Sie den gemacht?«


  »Ja, schon vor längerer Zeit.«


  »Er ist wundervoll. Entschuldigen Sie, wenn ich das sage, aber ich habe Patchwork immer für eine einfache Handarbeit gehalten. Aber das ist ja ein richtiges Kunstwerk…«


  »Als Kunst würde ich Patchwork nicht bezeichnen, eher als Kunsthandwerk. Aber auch das spielt eine große Rolle in unserem Leben. Finden Sie nicht, dass die Dinge um uns herum das Auge erfreuen sollten?«


  »Ganz gewiss. Es ist phantastisch, wenn man so etwas schaffen kann. Das muss doch sehr schwierig sein?«


  »Es ist zeitaufwendig, deshalb braucht man Geduld. Aber es macht auch viel Freude. Wenn man keine Freude an der Arbeit hat, kann man nichts Schönes schaffen.«


  Kusanagi nickte. Seine Augen kehrten zu dem Wandteppich zurück. Zuerst hatte er geglaubt, es läge an der Wahl der Farben, doch jetzt wurde ihm klar, dass es Ayanes Freude an ihrer Arbeit war, die sein Wohlgefühl bei der Betrachtung des Teppichs ausgelöst hatte.


  Obwohl der Balkon, der an die gesamte Breite des Zimmers angebaut war, sehr geräumig war, war es wegen der vielen Blumenkästen selbst für eine Person schwierig, sich darauf zu bewegen.


  Ayane griff nach einer leeren Dose, die in einer Ecke stand. »Ist das nicht praktisch?« Sie zeigte Kusanagi die Dose.


  Der Boden war mit kleinen Löchern versehen. Ayane schöpfte Wasser aus dem Eimer, das nun durch die Löcher lief und die Pflanzen besprengte.


  »Statt einer Gießkanne, nicht wahr?«


  »Genau. Es ist zu beschwerlich, das Wasser aus dem Eimer in eine Gießkanne umzufüllen. Deshalb habe ich einfach den Boden der Dose durchlöchert.«


  »Gute Idee!«


  »Nicht wahr? Mein Mann hat nie verstanden, wieso ich mir so viel Mühe mit den Blumen auf dem Balkon gebe.« Ayanes Gesicht verriet plötzlich eine gewisse Anspannung. Sie ging in die Hocke und fuhr fort, die Blumen zu gießen.


  »Frau Mashiba?«, sprach Kusanagi sie an.


  »Entschuldigen Sie. Ich kann einfach nicht fassen, dass mein Mann nicht mehr da ist.«


  »Das erwartet auch niemand von Ihnen. Es kam ja so plötzlich.«


  »Sie wissen es sicher, aber wir waren erst ein Jahr verheiratet. Ich hatte mich gerade an unser neues Leben gewöhnt, wusste nun, was er gerne aß und so etwas. Wir hatten noch so viel Schönes vor.«


  Ayane schlug ihre freie Hand vors Gesicht. Kusanagi wusste nicht, was er sagen sollte. Die blühenden Pflanzen um sie herum erschienen ihm plötzlich herzzerreißend traurig.


  »Entschuldigen Sie«, flüsterte sie.


  »Wir können ein anderes Mal wiederkommen, um unsere Fragen zu stellen«, schlug Kusanagi spontan vor. Mamiya wäre sicher verstimmt gewesen, hätte er ihn hören können.


  »Nein, nein. Es geht schon. Ich möchte ja selbst möglichst bald wissen, was geschehen ist. Aber ich kann grübeln, wie ich will, ich finde einfach keine Erklärung. Warum hätte Yoshitaka Gift nehmen sollen?«


  In diesem Moment klingelte es an der Haustür. Ayane zuckte zusammen. Sie erhob sich und schaute über das Balkongeländer nach unten.


  »Hiromi!«, rief sie und winkte kurz.


  »Ayane?«


  Ayane bejahte und kam wieder ins Zimmer, um nach unten zu gehen. Kusanagi folgte ihr. Als sie die Treppe hinuntergingen, stand Utsumi im Flur.


  »Es ist Hiromi Wakayama«, flüsterte Kusanagi ihr zu.


  Ayane öffnete die Haustür. »Hiromi!«, rief sie mit tränenerstickter Stimme.


  »Ayane, du Arme! Wie geht es dir?«


  »Es geht schon. Danke, dass du gekommen bist.« Ayane umarmte Hiromi und begann laut zu weinen wie ein Kind.


  Kapitel 5


  Ayane löste sich von Hiromi und wischte sich die Tränen aus den Augen.


  »Entschuldige«, sagte sie leise. »Ich habe mich die ganze Zeit so beherrscht, aber als ich dich gesehen habe, konnte ich plötzlich nicht mehr. Jetzt habe ich mich wieder im Griff. Wirklich.«


  Ayanes angestrengtes Lächeln tat Kusanagi weh. Er hoffte, sie möglichst bald allein lassen zu können.


  »Kann ich denn irgendetwas für dich tun, Ayane?«, fragte Hiromi mit einem beflissenen Blick auf ihre Lehrerin.


  Ayane schüttelte den Kopf. »Nein, es genügt schon, dass du da bist. Außerdem kann ich im Moment sowieso keinen klaren Gedanken fassen. Komm doch rein. Du musst mir alles genau erzählen.«


  »Einen Moment, Frau Mashiba«, unterbrach Kusanagi und sah die beiden Frauen an. »Wir haben auch noch einige Fragen an Frau Wakayama. Gestern Abend herrschte zu viel Durcheinander, um in Ruhe mit ihr reden zu können.«


  Hiromi wirkte verunsichert. Offenbar hatte sie geglaubt, ihre Befragung sei mit den zwanzig Minuten am Vorabend beendet gewesen.


  »Bitte, natürlich können Sie sich uns anschließen.« Ayane schien Kusanagis Absichten völlig misszuverstehen.


  »Wir müssen zuerst allein mit Frau Wakayama sprechen.«


  Ayane blinzelte verstört. »Aber warum denn? Ich möchte auch hören, was sie sagt. Deshalb habe ich sie ja hergebeten.«


  »Frau Mashiba«, schaltete sich nun Mamiya ein. »Es tut mir leid, aber so ist nun einmal die Arbeit der Polizei. Bitte, lassen Sie Kommissar Kusanagi zunächst allein mit Frau Wakayama sprechen. Wir müssen eine bestimmte Vorgehensweise einhalten.«


  Ayane wirkte unangenehm berührt von seinem förmlichen, etwas überheblichen Ton. Aber sie nickte. »Ich verstehe. Wo soll ich mich aufhalten?«


  »Nein, nein, bleiben Sie. Wir haben ja auch noch Fragen an Sie.« Mamiya sah Kusanagi und seine Assistentin an. »Bitte, gehen Sie mit Frau Wakayama irgendwohin, wo Sie sich in Ruhe unterhalten können.«


  »Gut«, antwortete Kusanagi.


  »Wir nehmen den Wagen«, sagte Utsumi, als sie das Haus verließen.


  Etwa zwanzig Minuten später saßen sie in einem Restaurant. Nebeneinander Utsumi und Kusanagi, ihnen gegenüber, das Gesicht wie versteinert, Hiromi Wakayama.


  »Haben Sie denn gut geschlafen?«, fragte Kusanagi, nachdem er einen Schluck Kaffee genommen hatte.


  »Nicht besonders…«


  »Es muss ein Schock für Sie gewesen sein, Herrn Mashibas Leiche zu finden.«


  Hiromi antwortete nicht. Sie hielt den Blick gesenkt und biss sich auf die Lippen. Nach Utsumis Theorie hatte sie am Abend zuvor, sobald sie zu Hause war, heftig geweint.


  »Dürften wir Ihnen jetzt einige Fragen stellen, zu denen wir gestern nicht gekommen sind?«


  Hiromi stieß einen tiefen Seufzer aus. »Ja, aber ich weiß wirklich nichts… Wahrscheinlich kann ich keine davon beantworten.«


  »Ich glaube doch. Es sind keine schwierigen Fragen. Solange Sie bereit sind, sie ehrlich zu beantworten.«


  Hiromi warf dem Kommissar einen ärgerlichen Blick zu. »Ich lüge nicht, wenn Sie das meinen.«


  »Dann ist ja alles gut. Es trifft also zu, dass Sie Herrn Mashiba, bevor Sie seine Leiche gestern Abend gegen acht Uhr gefunden haben, das letzte Mal am Freitag auf der Party bei ihm zu Hause gesehen haben?«


  »Ja, das trifft zu.«


  »Sind Sie sicher? Ein Schock kann das Gedächtnis beeinträchtigen. Das kommt häufig vor. Entspannen Sie sich, und denken Sie noch einmal genau nach. Sind Sie wirklich ganz sicher, dass Sie Yoshitaka Mashiba nach der Party nicht mehr aufgesucht haben?«


  Hiromis lange Wimpern zuckten. Kusanagi hatte das Wort »wirklich« stark betont.


  Sie schwieg einen Moment. »Warum fragen Sie mich das? Ich sagte doch, ich sei sicher. Gibt es einen bestimmten Grund, weshalb Sie so darauf herumreiten?«


  Kusanagis Ausdruck wurde milder. »Überlassen Sie das ruhig mir.«


  »Aber…«


  »Bitte nehmen Sie an, ich wollte mich vergewissern. Und bitte antworten Sie einfach auf meine Fragen. Wenn sich später etwas als unrichtig herausstellt, ist das auch für mich unangenehm.«


  Kusanagi spürte, wie es in Hiromi arbeitete. Anscheinend bedachte sie die Möglichkeit, von der Polizei der Lüge überführt zu werden, und fragte sich, ob es nicht besser wäre, hier und jetzt alles offenzulegen. Sie schwieg unentschlossen.


  Kusanagi wurde ungeduldig. »Als wir gestern Abend am Tatort eintrafen, standen eine Kaffeetasse und zwei Untertassen in der Spüle. Wir fragten Sie, ob Ihnen dazu etwas einfalle, Sie verneinten. Dennoch haben wir auf einer der Tassen Ihre Fingerabdrücke gefunden. Also, wann haben Sie das Geschirr angefasst?«


  Hiromis Schultern hoben und senkten sich langsam. Sie atmete schwer.


  »Sie haben sich am Wochenende mit Herrn Mashiba getroffen, nicht wahr? Mit dem lebenden Herrn Mashiba natürlich.«


  Die Hand auf die Stirn gelegt, stützte sie den Ellbogen auf den Tisch. Sie schien über eine Ausrede nachzudenken, aber Kusanagi war überzeugt, dass ihr keine einfallen würde.


  Sie nahm die Hand von der Stirn und nickte mit gesenktem Blick.


  »Es ist, wie Sie sagen. Entschuldigen Sie.«


  »Sie haben sich also mit Herrn Mashiba getroffen?«


  Einen Moment herrschte Stille. »Ja«, flüsterte sie dann.


  »Wann war das?«


  Diesmal antwortete sie überhaupt nicht. Sie gibt nicht auf, dachte Kusanagi gereizt.


  »Muss ich darauf antworten?« Hiromi hob den Kopf und sah die Kriminalbeamten an. »Das spielt doch überhaupt keine Rolle. Verletzen Sie damit nicht meine Privatsphäre?«


  In ihren Augen blitzte echter Zorn. Auch ihre Stimme klang scharf.


  Kusanagi erinnerte sich an das, was ihm ein älterer Kollege einmal gesagt hatte. So verletzlich eine Frau auch wirken mag, unterschätze nie die Kraft einer Ehebrecherin.


  Aber sie hatten keine Zeit zu verlieren. Kusanagi beschloss, seine nächste Karte auszuspielen.


  »Wir wissen jetzt, woran Yoshitaka Mashiba gestorben ist. Er wurde vergiftet.«


  Hiromi fuhr zusammen. »Vergiftet?«


  »Wir haben Gift im Kaffee am Tatort gefunden.«


  Sie riss die Augen auf. »Aber wie kann das sein?«


  Kusanagi beugte sich ein wenig vor und sah ihr ins Gesicht. »Wieso fragen Sie das?«


  »Also…«


  »Weil Sie selbst auch von dem Kaffee getrunken haben und Ihnen nichts passiert ist?«


  Sie blinzelte und nickte nach kurzem Zögern.


  »Da liegt das Problem, Frau Wakayama. Wenn wir einen Anhaltspunkt dafür hätten, dass Herr Mashiba das Gift selbst genommen hat, wäre es kein so großes Problem. Dann hätten wir es mit Selbstmord zu tun. Aber gegenwärtig erscheint diese Möglichkeit verschwindend gering. Alles weist darauf hin, dass jemand Herrn Mashibas Kaffee vorsätzlich vergiftet hat. Außerdem haben wir auch noch etwas von dem Gift in der Filtertüte gefunden. Die im Moment überzeugendste Hypothese ist die, dass das Gift in den gemahlenen Kaffee gemischt wurde.«


  Hiromi schüttelte panisch den Kopf. »Ich weiß nichts.«


  »Beantworten Sie bitte trotzdem unsere Fragen. Dass Sie im Haus der Mashibas Kaffee getrunken haben, spielt eine große Rolle. Ihre Aussage ist von größter Bedeutung für die Bestimmung des Zeitpunkts, in dem der Mörder– nein, wir wissen noch nicht genug, um diesen Begriff verwenden–, sagen wir, jemand das Gift in den Kaffee gemischt hat.« Kusanagi hatte sich aufgerichtet und sah zu seiner Zeugin hinunter. Er würde nun so lange schweigen, bis sie sich äußerte.


  Hiromi schlug beide Hände vor den Mund. Ihr Blick huschte unstet über den Tisch. Stockend begann sie zu sprechen.


  »Ich war das nicht.«


  »Wie bitte?«


  »Ich war es nicht.« Sie schüttelte mit flehenden Blick den Kopf. »Ich habe den Kaffee nicht vergiftet. Wirklich nicht. Bitte, glauben Sie mir.«


  Kusanagi wechselte unwillkürlich einen Blick mit seiner Assistentin. Hiromi Wakayama war eindeutig verdächtig. Sogar ausgesprochen verdächtig. Sie hätte die Gelegenheit gehabt, den Kaffee zu vergiften. Aus ihrem mutmaßlichen Verhältnis mit Yoshitaka Mashiba konnte sich durchaus ein Motiv ergeben. Es war nicht ausgeschlossen, dass das Auffinden der Leiche des Mannes, den sie selbst ermordet hatte, ein Manöver gewesen war.


  Kusanagi hatte bewusst vermieden, sie zu beeinflussen, und deshalb nur gefragt, wann sie mit Yoshitaka Mashiba Kaffee getrunken habe. Wie kam es dann, dass sie ihre Unschuld beteuerte? Weil sie die Mörderin war? Las sie die Gedanken des Kommissars und erkannte, worauf sie hinausliefen?


  »Ich beschuldige Sie doch gar nicht.« Kusanagi lachte. »Wie gesagt, wollen wir nur den Zeitpunkt des Verbrechens bestimmen. Wenn Sie also mit Yoshitaka Mashiba Kaffee getrunken haben, sagen Sie mir bitte, wann das war und wer den Kaffee auf welche Weise zubereitet hat.«


  Auf Hiromis Gesicht erschien ein gequälter Ausdruck. Kusanagi konnte noch immer nicht beurteilen, ob sie nur zögerte, ihre außereheliche Beziehung zu bekennen.


  »Frau Wakayama«, schaltete sich plötzlich Utsumi ein.


  Hiromi hob überrascht das Gesicht.


  »Wir haben gewisse Vorstellungen über die Beziehung zwischen Ihnen und Yoshitaka Mashiba«, fuhr Utsumi fort. »Auch wenn Sie es abstreiten, sind wir in der Lage, uns auf anderem Wege Gewissheit über diesen Punkt zu verschaffen. Die Polizei hat solche Möglichkeiten. Doch dazu müssten wir eine ganze Reihe von Personen befragen. Das sollten Sie bedenken. Wenn Sie uns aber jetzt die Wahrheit sagen, würden wir unser Möglichstes tun, um zu verhindern, dass etwas davon nach außen dringt«, erklärte Utsumi in dienstlichem Ton. Dann nickte sie dem Kommissar kurz zu, wie um sich für die Unterbrechung zu entschuldigen.


  Tatsächlich schien Utsumis Rat einen Sinneswandel bei Hiromi Wakayama zu bewirken. Sie senkte noch einmal den Kopf, schaute entschlossen auf und blinzelte langsam. Dann holte sie tief Luft.


  »Werden Sie es wirklich vertraulich behandeln?«


  »Solange es nichts mit dem Fall zu tun hat, bleibt alles unter uns. Sie können mir vertrauen«, erklärte Kusanagi.


  Hiromi Wakayama nickte.


  »Sie haben recht, Herr Mashiba und ich hatten ein Verhältnis. Und ich habe ihn auch nicht erst gestern aufgesucht.«


  »Wann waren Sie dort?«


  »Am Samstagabend. Gegen neun.«


  Also hatten die beiden Ayanes Abwesenheit zu einem Rendezvous genutzt.


  »Hatten Sie das bereits vorher verabredet?«


  »Nein, Herrn Mashiba hat mich nach meinem Patchwork-Kurs angerufen und mich gebeten, am Abend zu ihm zu kommen.«


  »Also sind Sie hingefahren. Was ist dann passiert?«


  Nach kurzem Zögern sah Hiromi den Kommissar entschlossen an.


  »Ich habe bei ihm übernachtet und bin am nächsten Morgen gegangen.«


  Utsumi machte sich Notizen. Kusanagi sah kurz zu ihr hin, denn er hatte das Gefühl, dass ihr etwas durch den Kopf ging. Er würde sie später danach fragen.


  »Wann haben Sie beide den Kaffee getrunken?«


  »Am nächsten Morgen. Ich habe ihn zubereitet. Ach, nein, Moment, am Abend davor hatten wir auch schon welchen getrunken.«


  »Am Samstagabend? Dann haben Sie also zweimal Kaffee getrunken?«


  »Ja.«


  »Den am Abend hatten auch Sie gekocht?«


  »Nein, als ich ankam, hatte Herr Mashiba schon welchen gemacht. Auch für mich«, fuhr Hiromi fort. »Das hatte ich noch nie erlebt. Er sagte auch, es sei das erste Mal seit langem.«


  »Zu dem Zeitpunkt haben Sie keine Untertassen benutzt, nicht wahr?«, fragte Utsumi und sah von ihrem Block auf.


  »Stimmt«, antwortete Hiromi.


  »Und Sie sagen, gestern Morgen hätten Sie den Kaffee gekocht«, vergewisserte sich Kusanagi.


  »Der Kaffee, den Herr Mashiba gemacht hatte, war etwas zu stark, also habe ich den am nächsten Morgen gekocht. Herr Mashiba hat mir dabei zugesehen.« Hiromis Blick glitt zu Utsumi. »Diesmal haben wir Untertassen benutzt. Die im Spülbecken.«


  Kusanagi nickte. Jetzt gab es keine Widersprüche mehr.


  »Zur Sicherheit noch eine Frage: Der Kaffee, den Sie am Samstagabend und am Sonntagmorgen gemacht haben, stammte beide Male aus Herrn Mashibas Haus?«


  »Ja, ich denke schon. Ich habe den Kaffee aus dem Kühlschrank genommen. Ich weiß nicht, welchen Kaffee Herr Mashiba am Samstag verwendet hatte, aber ich glaube, auch diesen.«


  »Haben Sie früher schon mal Kaffee bei den Mashibas gekocht?«


  »Ja, Ayane hat mich ab und zu darum gebeten. Sie hat mir auch gezeigt, wie man ihn macht. Auch gestern Morgen habe ich ihn so gemacht wie sie.«


  »Ist Ihnen etwas aufgefallen, als Sie den Kaffee kochten? Stand er woanders oder war es eine andere Marke als sonst?«


  Hiromi schloss kurz die Augen und schüttelte den Kopf.


  »Nein, mir ist nichts aufgefallen. Ich glaube, alles war wie immer.« Sie öffnete die Augen. »Außerdem spielt das doch gar keine Rolle.«


  »Wie meinen Sie das?«


  »Nun …« Sie sah mit gesenktem Kopf zu Kusanagi auf. »Als ich den Kaffee gemacht habe, war ja noch kein Gift darin. Wenn jemand Gift hineingetan hat, muss es doch danach geschehen sein, oder?«


  »Es sei denn, es wurde ein Trick angewendet.«


  »Ein Trick …«, wiederholte Hiromi zweifelnd. »Ich habe jedenfalls nichts bemerkt.«


  »Sie haben also an dem Morgen Kaffee getrunken. Und dann?«


  »Ich bin gegangen. Ich musste zum Unterricht nach Ikebukuro.«


  »Wann findet dieser Unterricht statt?«


  »Vormittags von 9 bis 12 und nachmittags von 15 bis 18 Uhr.«


  »Was machen Sie in der Zwischenzeit?«


  »Ich räume auf, esse zu Mittag und bereite mich auf den nächsten Kurs vor.«


  »Verlassen Sie zum Essen das Gebäude?«


  »Ja, gestern habe ich in einem Nudellokal in einem Kaufhaus gegessen.« Hiromi runzelte die Stirn. »Ich glaube, ich war etwa eine Stunde unterwegs. Ich hätte nicht zu Herrn Mashibas Haus und wieder zurück fahren können.«


  Kusanagi lächelte begütigend. »Seien Sie unbesorgt, ich frage Sie nicht nach Ihrem Alibi. Sie sagten gestern, Sie hätten Herrn Mashiba nach Ihrem Unterricht angerufen. Möchten Sie dem noch etwas hinzufügen?«


  Hiromi sah zur Seite. »Dass ich ihn angerufen habe, stimmt. Nur der Grund war ein anderer als der, den ich Ihnen gestern genannt habe.«


  »Gestern sagten Sie, Sie hätten ihn angerufen, weil Sie fürchteten, er käme ohne seine Frau nicht zurecht, nicht wahr?«


  »In Wirklichkeit hatte Herr Mashiba mich gebeten, ihn anzurufen, wenn ich mit dem Unterricht fertig sei.«


  Kusanagi schüttelte mehrmals den Kopf und sah Hiromi Wakayama an, die die Augen niedergeschlagen hatte.


  »Sie wollten zusammen in einem Restaurant zu Abend essen, nicht wahr?«


  »Ja.«


  »Das klingt weitaus einleuchtender. Sie haben sich also Sorgen gemacht, weil Herr Mashiba nicht ans Telefon ging, und sind zu ihm gefahren. Gibt es hier etwas hinzuzufügen oder zu korrigieren?«


  »Nein, ab da war alles so, wie ich es gestern gesagt habe. Entschuldigen Sie, dass ich gelogen habe.« Hiromi ließ den Kopf hängen.


  Alles, was sie gesagt hatte, ergab einen Sinn. Die zweifelhaften Aspekte vom Vorabend waren so gut wie geklärt. Was natürlich kein Grund war, Hiromi zu vertrauen.


  »Wie gesagt, bestehen kaum Zweifel, dass es sich bei dem vorliegenden Fall um einen Mord handelt. Die Frage, ob Ihnendazu etwas einfällt, haben Sie bereits gestern Abend verneint. Sie sagten auch, Sie wüssten nichts über Herrn Mashiba außer, dass er der Ehemann Ihrer Lehrerin sei. Könnten Sie uns nun, da Sie Ihr besonderes Verhältnis zu Herrn Mashiba zugegeben haben, doch noch etwas dazu sagen?«


  Aber Hiromi Wakayama runzelte die Stirn.


  »Nein. Ich kann nicht einmal fassen, dass Yoshitaka ermordet wurde.«


  Bisher hatte sie den Toten die ganze Zeit »Herr Mashiba« genannt, und es fiel Kusanagi auf, dass sie nun »Yoshitaka« sagte.


  »Erinnern Sie sich bitte ganz genau, worüber Sie in letzter Zeit mit Herrn Mashiba gesprochen haben. Wenn es ein Mord war, heißt das, es muss ein konkretes Motiv existieren. Für gewöhnlich ist dies dem Opfer auch bewusst, und häufig spricht es unwillkürlich darüber, auch wenn es die Absicht hat, es zu verbergen.«


  Hiromi presste die Hände gegen die Schläfen und schüttelte den Kopf. »Da war nichts. Beruflich schien alles gut zu laufen, er hatte keinen besonderen Ärger und redete nie schlecht über jemanden.«


  »Denken Sie doch bitte noch etwas nach.«


  Hiromi warf dem Kommissar einen traurigen, aber auch ein wenig trotzigen Blick zu. »Das habe ich bereits getan. Ich habe die ganze Nacht geweint und gegrübelt, wie es dazukommen konnte. Hin und her habe ich überlegt, ob er Selbstmord begangen hat oder von jemandem getötet wordenist. Aber ich weiß es einfach nicht. Nichts wäre mir wichtiger, als den Grund für seinen Tod zu erfahren, Herr Kommissar.«


  Kusanagi sah, dass ihre Augen gerötet waren. Selbst die Haut darum herum wirkte wund. Vermutlich hatte sie Yoshitaka Mashiba wirklich geliebt. Falls sie schauspielerte, war ihr Auftritt bühnenreif.


  »Wann hat Ihr Verhältnis mit Yoshitaka Mashiba begonnen?«


  Hiromis Augen weiteten sich. »Ich glaube nicht, dass das etwas mit dem Fall zu tun hat.«


  »Die Entscheidung, was damit zu tun hat und was nicht, überlassen Sie doch bitte uns. Wie ich bereits sagte, bleiben diese Dinge unter uns, und wenn keine Verbindung zum Fall besteht, werden wir anschließend auch keine weiteren Nachforschungen anstellen.«


  Sie presste die Lippen zu einer Linie zusammen und holte tief Luft.


  »Vor drei Monaten.«


  »Ich verstehe.« Kusanagi nickte. Er hätte gern einige Details über den Beginn der Affäre erfahren, ließ es jedoch damit bewenden. »Wusste jemand von Ihrem Verhältnis?«


  »Nein, niemand.«


  »Aber Sie sind doch zusammen essen gegangen. Jemand hätte Sie sehen können.«


  »Wir haben immer aufgepasst und sind nie zweimal in das gleiche Restaurant gegangen. Außerdem ging Herr Mashiba häufig mit Klientinnen oder Hostessen essen. Selbst wenn man uns zusammen gesehen hätte, hätte sich niemand etwas dabei gedacht.«


  Yoshitaka Mashiba schien auf seine Weise ein Charmeur gewesen zu sein. Gut vorstellbar, dass Hiromi Wakayama nicht seine einzige Geliebte gewesen war. Wenn dem so war, hätte sie ein Motiv gehabt, ihn zu töten.


  Utsumi hörte auf mitzuschreiben und schaute auf. »Sind Sie bei Ihren heimlichen Rendezvous auch in Love Hotels gegangen?«


  Unwillkürlich warf Kusanagi einen Seitenblick auf seine Kollegin. Es war ihr gelungen, die Frage in einem sachlichen, rein dienstlichen Ton vorzubringen. Er hatte auch vorgehabt, sie zu stellen, wenn auch nicht so unverblümt.


  Hiromi Wakayama wirkte verärgert. »Spielt das eine Rolle bei Ihren Ermittlungen?«, fragte sie ein wenig spitz.


  »Selbstverständlich«, erwiderte Utsumi mit ungerührter Miene. »Um den Fall zu lösen, müssen wir uns Einblick in sämtliche Bereiche von Yoshitaka Mashibas Leben verschaffen und so viel wie möglich darüber erfahren, was er wo getan hat. Das meiste würden wir durch eine ausgedehnte Befragung seines Umfelds sowieso herausfinden. Ich frage Sie ja nicht, was er dort mit Ihnen gemacht hat, wir müssen nur wissen, wo er sich überall aufgehalten hat.«


  Hiromi verzog beleidigt den Mund. »Wir sind meist in ganz normale Hotels gegangen.«


  »Mehrmals in ein bestimmtes?«


  »Wir hatten drei verschiedene. Aber im Hotelregister werden Sie uns nicht finden. Wir haben immer einen falschen Namen benutzt.«


  »Nennen Sie uns sicherheitshalber die Hotels.« Utsumi zückte ihren Notizblock.


  Resigniert nannte Hiromi die Namen. Es waren große, teure Hotels in der Innenstadt. Falls sie nicht sehr häufig dort gewesen waren, war die Wahrscheinlichkeit gering, dass jemand vom Personal sich an sie erinnerte.


  »Haben Sie sich immer an bestimmten Tagen getroffen?«


  »Nein, wir haben uns per Mail verabredet.«


  »Wie oft ungefähr?«


  Hiromi Wakayama zuckte die Achseln. »Ungefähr einmal in der Woche.«


  Utsumi, die ihre Notizen beendet hatte, sah Kusanagi an und nickte.


  »Vielen Dank. Ich glaube, das genügt für heute«, sagte er.


  »Mehr kann ich Ihnen ohnehin nicht sagen«, sagte Hiromischroff. Kusanagi schwieg, lächelte und beglich die Rechnung.


  Auf dem Weg zum Parkplatz blieb Hiromi plötzlich stehen.


  »Äh…«


  »Was ist denn?«


  »Kann ich jetzt heim?«


  Kusanagi musterte sie perplex. »Fahren Sie denn nicht mit zu Frau Mashiba? Sie hatte Sie doch darum gebeten.«


  »Ich bin todmüde und fühle mich nicht gut. Könnten Sie ihr das bitte ausrichten, Herr Kommissar?«


  »Kein Problem.«


  Immerhin war die Befragung abgeschlossen.


  »Sollen wir Sie nach Hause bringen?«, fragte Utsumi.


  »Nein, danke. Ich nehme ein Taxi. Auf Wiedersehen.«


  Hiromi Wakayama machte kehrt und ging davon. Wie gerufen kam ein Taxi vorbei, sie winkte es heran und stieg ein. Kusanagi blickte dem sich entfernenden Wagen nach.


  »Meinen Sie, sie fürchtet, wir würden Frau Mashiba von ihrem Verhältnis erzählen?«


  »Keine Ahnung, aber nach allem, was sie uns erzählt hat, will sie wahrscheinlich nicht, dass wir sie dabei beobachten, wie sie mit der Ehefrau spricht, als könne sie kein Wässerchen trüben.«


  »Ja, könnte sein.«


  »Aber wie sieht es mit ihr aus?«


  »Mit ihr?«


  »Ich meine Frau Mashiba. Ob sie wirklich nichts von der Affäre gewusst hat?«


  »Wahrscheinlich nicht.«


  »Wie kommen Sie darauf?«


  »Durch ihr Verhalten vorhin. Wie sie Hiromi Wakayama um den Hals gefallen und in Tränen ausgebrochen ist.«


  »Wirklich?« Utsumi senkte den Blick.


  »Was ist? Wenn Sie etwas sagen wollen, sagen Sie es.«


  Sie schaute auf und sah Kusanagi an. »Bei dieser Szene kam mir der Gedanke, ob sie vielleicht wollte, dass wir sehen, wie sie weint. Und zwar vor der Person, vor der sie am allerwenigsten weinen würde.«


  »Und wieso?«


  »Ach nichts, entschuldigen Sie, ich rede Unsinn. Ich hole den Wagen.«


  Sprachlos starrte Kusanagi ihr nach.


  Kapitel 6


  Im Haus der Mashibas hatten Mamiya und die Kollegen auch Ayanes Befragung beendet. Kusanagi sagte ihr, dass Hiromi sich nicht wohl gefühlt habe.


  »Ich verstehe. Natürlich war das auch für sie ein Schock.« Ayane umschloss mit beiden Händen ihre Teeschale. Ihr Blick schweifte in die Ferne. Sie wirkte noch immer sehr niedergeschlagen. Aber die kerzengerade Haltung, in der sie auf dem Sofa saß, vermittelte einen Eindruck großer innerer Stärke.


  Ihr Handy klingelte. Sie nahm es aus der Tasche neben ihr. Dabei sah sie um Erlaubnis bittend zu Mamiya hinüber.


  Er nickte ihr zu.


  Nach einem Blick auf das Display hob sie ab. »Ja… ja, in Ordnung. Die Polizei ist gerade hier… Ich weiß noch nicht. Nur, dass er im Wohnzimmer gelegen hat… Ich melde mich, wenn ich mehr weiß. Sag auch Vater, er soll sich keine Sorgen machen… Ja. Dann bis später.« Ayane legte auf und sah Mamiya an. »Das war meine Mutter«, sagte sie.


  »Haben Sie Ihrer Mutter erzählt, was geschehen ist?«


  »Nur, dass Yoshitaka plötzlich gestorben ist. Sie hat gefragt, woran, aber ich wusste nicht, was ich antworten sollte.«


  »Haben Sie in der Firma Ihres Mannes Bescheid gesagt?«


  »Ich habe die Rechtsabteilung angerufen, bevor ich heute Morgen aus Sapporo abgereist bin. Ich habe mit Herrn Ikai gesprochen. Der Freund, den ich vorhin erwähnt habe.«


  »Er war auf Ihrer Party, nicht wahr?«


  »Ja. Wenn der Geschäftsführer so plötzlich verstirbt, geht natürlich alles drunter und drüber, aber ich kann ja nichts tun…«


  Ayane bemühte sich, beherzt zu wirken, aber sie sah aus, als würde sie gleich zusammenbrechen. Kusanagi verspürte den Impuls, ihr zu helfen.


  »Wäre es nicht besser, Sie würden eine Verwandte oder eine Freundin herbitten, bis Frau Wakayama sich wieder besser fühlt? Auch alltägliche Dinge können sehr anstrengend sein.«


  »Nein, es geht schon. Außerdem ist es sicher besser, wenn heute niemand mehr das Haus betritt?«, sagte Ayane mit einem fragenden Blick zu Mamiya.


  »Heute Nachmittag kommt noch mal die Spurensicherung«, wandte sich dieser an Kusanagi. »Frau Mashiba hat uns ihre Erlaubnis gegeben.«


  Mamiya stand auf. »Tut mir leid, dass wir Sie so lange in Anspruch genommen haben. Kommissar Kishitani bleibt hier, also wenn Sie etwas für ihn zu tun haben, zögern Sie nicht. Sie können ihm ruhig Aufträge erteilen.«


  »Haben Sie vielen Dank«, sagte Ayane leise.


  Sobald sie die Villa verlassen hatten, fragte Mamiya seinen Kollegen sofort, ob sie etwas von Hiromi Wakayama erfahren hätten.


  »Sie hat ihr Verhältnis mit Yoshitaka Mashiba zugegeben. Es besteht seit etwa drei Monaten. Angeblich weiß niemand etwas davon.«


  Mamiya schnaubte. »Und die Kaffeetassen im Spülbecken…«


  »Die beiden haben am Sonntagmorgen zusammen Kaffee getrunken. Frau Wakayama hat ihn gekocht. Es sei ihr dabei nichts Ungewöhnliches aufgefallen.«


  »Also muss das Gift später hineingelangt sein?« Mamiya rieb sein stoppliges Kinn.


  »Und was habt ihr von der Witwe Mashiba erfahren?«, fragte Kusanagi.


  Mamiya schüttelte verdrossen den Kopf.


  »Nichts von Bedeutung. Auch nicht, ob sie etwas von Yoshitakas Affäre wusste. Wir haben sie zwar ziemlich direkt gefragt, ob ihr Mann Beziehungen zu anderen Frauen gehabt habe, aber sie hat es bestritten. Sie wirkte nicht unsicher und schien uns auch nichts vorzuspielen. Oder sie ist eine begnadete Schauspielerin.«


  Kusanagi sah Utsumi verstohlen von der Seite an. Sie hatte gesagt, die Witwe habe Hiromi mit voller Absicht vor ihrer aller Augen umarmt und dabei geweint. Die Meinung seines Chefs und seine Reaktion hätten ihn interessiert. Doch seine junge Kollegin schrieb weiter stumm und unbeteiligt in ihr Notizbuch.


  »Sollten wir Frau Mashiba von der Affäre ihres Mannes erzählen?«, fragte Kusanagi, aber sein Vorgesetzter schüttelte den Kopf.


  »Nein, das bringt unsere Ermittlungen auch nicht weiter. Ihr werdet von nun an noch häufig Gelegenheit haben, mit ihr zusammenzutreffen, also passt auf, was ihr sagt.«


  »Wir halten es geheim.«


  »Nein, ihr werdet es ihr nur nicht ausdrücklich sagen. Wenn sie von selbst darauf kommt, kann man nichts machen. Falls sie es nicht ohnehin schon weiß.« Mamiya zog ein Blatt Papier aus der Tasche und reichte es Kusanagi. »Ihr fahrt jetzt zu dieser Adresse.«


  Auf dem Zettel standen der Name Tatsuhiko Ikai sowie eine Telefonnummer und die Adresse.


  »Fragt ihn, wie es Yoshitaka in letzter Zeit ging und wie es am Freitag auf der Party war.«


  »Wir haben gerade gehört, dass Herr Ikai sehr beschäftigt ist, die Firma am Laufen zu halten.«


  »Seine Frau ist sicher zu Hause. Aber ruft vorher an. Wie Frau Mashiba sagt, hat sie vor zwei Monaten ein Baby bekommen, also nehmt ein bisschen Rücksicht.«


  Offenbar wusste Ayane, dass sie Frau Ikai befragen würden. Kusanagi war bewegt, dass sie in ihrer Situation noch an das Wohlergehen ihrer Freundin dachte.


  Utsumi fuhr. Sie riefen Frau Ikai von unterwegs an. Sobald sie hörte, dass sie von der Polizei seien, wurde Yukiko Ikais Stimme düster und abweisend. Nachdem Kusanagi sie beruhigt hatte, dass sie die Fragen ganz nebenbei beantworten könne, erklärte sie sich schließlich mit ihrem Besuch einverstanden. Allerdings sollten sie erst in einer Stunde kommen. Den beiden blieb nichts anderes übrig, als den Wagen abzustellen und sich ein Café zu suchen.


  »Sie glauben also, dass Frau Mashiba von der Affäre ihres Mannes gewusst hat?«, sagte Kusanagi und trank von seinem Kakao.


  »Ich weiß nicht, aber mir kam es so vor.«


  »Eigentlich sind Sie davon überzeugt, oder?«


  Utsumi starrte, ohne zu antworten, in ihre Kaffeetasse.


  »Aber warum hat sie ihren Mann und Frau Wakayama dann nicht zur Rede gestellt? Sie hat Frau Wakayama sogar zu ihrer Party eingeladen. Das ist doch nicht normal.«


  »Jede normale Frau würde etwas unternehmen, sobald sie so etwas merkt.«


  »Wollen Sie damit sagen, Frau Mashiba ist keine normale Frau?«


  »Ich kann noch gar nichts sagen, aber ich halte sie für hochintelligent. Sie ist nicht nur intelligent, sie hat auch Durchhaltevermögen.«


  »Sie meinen, genug Durchhaltevermögen, um die Untreue ihres Mannes zu ertragen?«


  »Sie wusste, dass sie mit einer Szene nichts ausgerichtet hätte. Sie hätte höchstens zwei wertvolle Dinge aufs Spiel gesetzt. Erstens ihr sicheres Eheleben und zweitens die Freundschaft ihrer Lieblingsschülerin. Auch wenn sie vielleicht Probleme hatten, lief bei den Mashibas doch alles – zumindest oberflächlich gesehen – so glatt, dass sie eine Party gaben. Ayane hatte keine Geldsorgen und konnte sich ganz ihrem geliebten Patchwork widmen. So töricht, ein solches Leben einfach wegzuwerfen, ist sie bestimmt nicht. Vielleicht fand sie es günstiger, einfach zu warten, bis die Affäre zwischen ihrem Mann und ihrer Schülerin ihr natürliches Ende finden würde?« Nach dieser für sie ungewöhnlich langen Rede hatte Utsumi offenbar das Gefühl, etwas zu bestimmt gesprochen zu haben. »Oder finden Sie das zu weit hergeholt?«, fügte sie rasch hinzu.


  Kusanagi trank von seinem Kakao und verzog das Gesicht. Er war viel süßer, als er es erwartet hatte. Hastig spülte er mit einem Schluck Wasser nach.


  »Ein so berechnender Typ scheint sie mir gar nicht zu sein.«


  »Nicht berechnend. Aber sie besitzt den Instinkt einer klugen Frau.«


  Kusanagi wischte sich mit der Hand den Mund und sah seine Assistentin an. »Verfügen Sie auch über diesen Instinkt, Frau Utsumi?«


  Sie grinste und schüttelte den Kopf. »Nein, ich glaube nicht. Wenn mein Mann mich betrügen würde, könnte er was erleben.«


  »Jedenfalls verstehe ich so etwas nicht. Wie kann eine Frau, obwohl sie weiß, dass sie betrogen wird, ihre Ehe einfach fortführen, als wäre nichts?«


  Kusanagi sah auf die Uhr. Seit seinem Telefonat mit Yukiko Ikai waren etwa dreißig Minuten vergangen.


  Die Villa der Ikais war ebenso nobel wie die von den Mashibas. Direkt neben dem mit Backsteinen verkleideten Tor gab es einen Parkplatz für Gäste, und Utsumi musste sich nicht eigens auf die Suche machen.


  In der Villa erwartete sie nicht nur Yukiko Ikai, auch ihr Mann Tatsuhiko war anwesend. Er war sofort nach Hause gekommen, als seine Frau ihm am Telefon gesagt hatte, die Polizei käme.


  »Wie geht es in der Firma?«, fragte Kusanagi.


  »Das Personal hält sich hervorragend, da brauche ich mir keine Sorgen zu machen. Aber wie ich die ganze Sache unseren Klienten erklären soll, weiß ich nicht. Ich hoffe, Sie werden den Fall so schnell wie möglich aufklären.« Ikai musterte die beiden Kriminalbeamten mit einem skeptischen Blick. »Was ist überhaupt passiert?«


  »Yoshitaka Mashiba ist in seinem Haus verstorben.«


  »Das weiß ich bereits. Aber da die Mordkommission den Fall bearbeitet, kann es sich ja wohl kaum um einen Unfall oder einen Selbstmord handeln, oder?«


  Kusanagi stieß einen kleinen Seufzer aus. Der Mann war Anwalt. Er würde sich nicht mit Andeutungen abspeisen lassen. Außerdem kannte er alle Kniffe, mit denen er sich stets ein Hintertürchen offenhalten konnte.


  Kusanagi wies die Ikais zunächst auf den vertraulichen Charakter des Gesprächs hin und bat sie, nichts davon an Dritte weiterzugeben. Erst jetzt teilte er ihnen mit, dass Yoshitaka Mashiba an mit Arsensäure vergiftetem Kaffee gestorben war.


  Yukiko, die neben ihrem Mann auf dem Ledersofa saß, legte beide Hände an ihre rundlichen Wangen. Ihre weitgeöffneten Augen waren gerötet.


  Tatsuhiko strich sich das offenkundig dauergewellte Haar nach hinten. »Ach, deshalb wurde die Leiche gleich in die Rechtsmedizin überführt. Ich hatte mich schon gewundert, warum Sie das tun, wenn er nur an einer Krankheit gestorben ist. Aber einen Selbstmord konnte ich mir auch nicht vorstellen.«


  »Aber einen Mord können Sie sich vorstellen?«


  »Natürlich kann man nie wissen, was manche so antreibt, aber ihn gleich zu vergiften?« Tatsuhiko schüttelte stirnrunzelnd den Kopf.


  »Hatte Herr Mashiba Feinde?«


  »Wenn Sie mich fragen, ob er berufliche Differenzen mit dem einen oder anderen hatte, kann ich das nicht verneinen. Aber persönlich hatte niemand etwas gegen ihn. Wenn es Schwierigkeiten gab, stand ja ich an vorderster Front.« Tatsuhiko tippte sich gegen die Brust.


  »Und wie sah es privat aus? Hatte Herr Mashiba auch da keine Feinde?«


  Tatsuhiko lehnte sich auf dem Sofa zurück und schlug die Beine übereinander. »Das weiß ich nicht. Mashiba und ich waren Geschäftspartner, aber keiner mischte sich in die Privatangelegenheiten des anderen ein. Das war nicht unser Stil.«


  »Immerhin standen Sie sich so nah, dass er Sie zu sich nach Hause einlud, nicht wahr?«


  Tatsuhiko zuckte die Schultern. »Ich glaube, das tat er gerade weil ich mich nicht einmischte. Beschäftigte Männer wie Mashiba und ich brauchen auch mal eine Abwechslung.«


  Wahrscheinlich wollte er damit sagen, dass er normalerweise keine Zeit hatte, sich mit Freunden zu treffen.


  »Ist Ihnen auf der Party etwas Ungewöhnliches aufgefallen?«


  »Wenn Sie mich fragen, ob man etwas hätte ahnen können, lautet die Antwort nein. Die Party war sehr gelungen, und wir hatten viel Spaß.« Ikais Miene wurde ernst. »Das ist kaum drei Tage her.«


  »Hat Herr Mashiba gesagt, dass er sich am Samstag mit jemandem treffen wollte?«


  »Nicht zu mir.« Ikai wandte sich seiner Frau zu.


  »Zu mir auch nicht. Nur, dass Ayane zu ihren Eltern wollte…«


  Kusanagi nickte und kratzte sich mit dem Kugelschreiber an der Schläfe. Ihm wurde zunehmend klar, dass er von den beiden keine brauchbaren Informationen erhalten würde.


  »Haben Sie öfter solche Partys gefeiert?«, fragte Utsumi.


  »Alle zwei oder drei Monate oder so.«


  »Immer bei den Mashibas?«


  »Kurz nachdem sie geheiratet hatten, hatten wir sie einmal zu uns eingeladen. Danach waren wir immer bei ihnen. Weil meine Frau ja schwanger war.«


  »Kannten Sie Ayane vor ihrer Hochzeit mit Herrn Mashiba?«


  »Aber ja, ich war sogar dabei, als Mashiba sie kennenlernte.«


  »Erzählen Sie bitte!«


  »Mashiba und ich waren auf einer kleinen Party, und Ayane war auch dort. Danach begannen sie miteinander auszugehen.«


  »Wann war das?«


  »Ja, also…« Ikai wiegte den Kopf. »Ich glaube vor ungefähr eineinhalb Jahren. Nein, vielleicht nicht ganz.«


  »Sie haben vor etwa einem Jahr geheiratet«, unterbrach Kusanagi ihn. »Das kommt mir ein wenig überstürzt vor.«


  »Na ja, ein wenig vielleicht.«


  »Aber Herr Mashiba wollte möglichst bald ein Kind«, warf Yukiko ein. »Er fand einfach nicht die richtige Partnerin und wurde schon etwas nervös.«


  »Das geht doch keinen was an«, wies Ikai seine Frau zurecht. Dann wandte er sich Kusanagi zu. »Oder hat es etwas mit dem Fall zu tun, wie das Ehepaar Mashiba sich kennengelernt und geheiratet hat?«


  »Nein, nein.« Kusanagi winkte ab. »Wir haben im Augenblick noch überhaupt keine Spur. Deshalb wollte ich mir mal ein Bild von den häuslichen Umständen der Mashibas machen.«


  »Ich verstehe, dass Sie im Zuge Ihrer Ermittlungen Informationen über das Opfer sammeln. Aber Sie sollten es auch nicht übertreiben, sonst könnten Sie Probleme bekommen.« Ikai musterte den Kommissar leicht drohend.


  »Das ist mir bewusst.« Kusanagi nickte. Dann sah er dem Anwalt wieder in die Augen. »Entschuldigen Sie, aber eine Frage möchte ich Ihnen noch stellen. Bitte nehmen Sie es mir nicht übel, es ist nur eine Formalität. Ich wäre Ihnen sehr dankbar, wenn Sie mir sagen könnten, wie Sie beide das vergangene Wochenende verbracht haben.«


  Ikai schmunzelte und nickte bedächtig. »Geht es um unser Alibi? Das müssen Sie natürlich fragen.« Er zog ein Notizbuch aus seiner Jacketttasche.


  Ikai war, nachdem er am Samstag im Büro gearbeitet hatte, mit einem Klienten in einer Bar gewesen. Am Sonntag hatte er mit einem weiteren Klienten Golf gespielt und war gegen 22 Uhr heimgekommen. Yukiko war die ganze Zeit zu Hause, hatte aber am Sonntag Besuch von ihrer Mutter und ihrer jüngeren Schwester gehabt.


  Am Abend kam die Sonderkommission auf dem Revier Meguro zusammen. Ihr Leiter wies zunächst auf die hohe Wahrscheinlichkeit hin, dass sie es mit einem Mord zu tun hätten. Dies war die einzige vernünftige Erklärung dafür, wie eine hochgiftige Substanz wie Arsensäure in den Kaffee des Opfers gelangt sein konnte. Ein Selbstmörder hätte das Gift wahrscheinlich nicht eigens in den Kaffee gemischt, und selbst wenn, dann doch sicher in das bereits fertige Getränk.


  Aber wie war das Gift in den Kaffee gelangt? Ein Kriminaltechniker referierte die Ergebnisse der bisherigen Untersuchungen, aber im Grunde lief alles auf ein Wir-wissen-es-nicht hinaus.


  Am Nachmittag hatte die Spurensicherung das Haus der Mashibas nochmals untersucht, um alles, was Yoshitaka Mashiba möglicherweise zu sich genommen hatte– Lebensmittel, Gewürze, Getränke, Medikamente–, auf Spuren von Gift zu überprüfen. Sogar das Geschirr hatte man einer Analyse unterzogen. Zum Zeitpunkt der Besprechung waren die Untersuchungen zu etwa achtzig Prozent abgeschlossen, aber nirgends hatte man Gift entdeckt. Die Kriminaltechniker hielten die Wahrscheinlichkeit, in den restlichen zwanzig Prozent noch etwas zu finden, für ziemlich gering.


  Der Mörder musste also genau die eine Portion Kaffee präpariert haben, die Mashiba getrunken hatte. Das hätte er nur auf vier Arten tun können: entweder das Gift in den gemahlenen Kaffee, den Filter oder in die Tasse geben oder aber in den bereits fertigen Kaffee. Doch für keine dieser Möglichkeiten gab es ein schlüssiges Indiz. Nirgendwo wurde Arsen gefunden, noch gab es einen Anhaltspunkt dafür, dass Yoshitaka, als er den Kaffee zubereitete, nicht allein war.


  Natürlich hatte man auch die Nachbarn befragt. Aber keiner von ihnen hatte zur fraglichen Zeit einen Besucher gesehen. In der ruhigen Wohngegend waren zwar nur wenige Menschen unterwegs, aber niemand hatte auch nur das Geringste beobachtet.


  Kusanagi berichtete, was die Befragungen von Ayane Mashiba und dem Ehepaar Ikai ergeben hatten. Das Verhältnis von Hiromi Wakayama und Yoshitaka Mashiba erwähnte er nicht, da er vorher einen entsprechenden Hinweis von Mamiya erhalten hatte. Dieser war der Ansicht, die Angelegenheit wäre zu heikel, um die gewöhnlichen Ermittlungsbeamten einzuweihen, bevor sich eine nachweisliche Verbindung zum Fall ergab.


  Nach der Besprechung wurden Kusanagi und Utsumi in Mamiyas Büro gerufen.


  »Ihr fliegt morgen nach Sapporo«, bestimmte er.


  Kusanagi begriff sofort. »Wir sollen Frau Mashibas Alibi überprüfen?«


  »Genau. Ein Mann, der eine Affäre hatte, wurde ermordet. Selbstverständlich sind die Geliebte und die Ehefrau verdächtig. Die Geliebte hat schon mal kein Alibi. Jetzt müssen wir feststellen, wie es bei der Ehefrau aussieht. Ich habe Weisung von oben, den Fall schnellstmöglich zu klären. Dass ihr am selben Tag wieder hier sein müsst, brauche ich wohl nicht zusagen. Ich sorge dafür, dass euch die Kollegen in Hokkaido unterstützen.«


  »Frau Mashiba sagt, sie habe den Anruf der Polizei in einem Onsen erhalten. Dort müssen wir wohl hin.«


  »Es handelt sich um den Badeort Jozankei. Er liegt etwa eine Stunde mit dem Wagen vom Bahnhof Sapporo entfernt. Die Eltern der Frau wohnen im Westen der Stadt. Wenn ihr euch aufteilt, seid ihr einem halben Tag fertig.«


  Wahrscheinlich, dachte Kusanagi, und kratzte sich am Kopf. Klar, dass Mamiya kein Interesse hatte, seinen Untergebenen eine Nacht in einem Onsen zu spendieren.


  »Was ist, Frau Utsumi? Sie sehen aus, als wollten Sie noch etwas sagen«, fragte Mamiya.


  Kusanagi blickte zur Seite. Utsumi schien tatsächlich noch etwas auf dem Herzen zu haben.


  »Überprüfen wir nur ihr Alibi für den fraglichen Zeitraum?«


  »Wie meinen Sie das?«, fragte Mamiya.


  »Frau Mashiba hat am Samstagmorgen Tokio verlassen und ist am Montagmorgen zurückgekommen. Genügt es, wenn wir ihr Alibi für diesen Zeitraum überprüfen? Das istmeine Frage.«


  »Finden Sie das nicht ausreichend?«


  »Das weiß ich nicht. Aber solange wir nicht wissen, wie und wann das Gift in den Kaffee kam, können wir sie als Verdächtige nicht ausschließen, nur weil sie für das Wochenende ein Alibi hat.«


  »Aber wir wissen, wie und wann«, sagte Kusanagi. »Am Sonntagmorgen hat Hiromi Wakayama mit Yoshitaka Mashiba Kaffee getrunken. Zu diesem Zeitpunkt war der Kaffee unbeeinträchtigt. Das Gift muss später hinzugefügt worden sein.«


  »Können wir diesen Schluss wirklich ziehen?«


  »Warum nicht? Wann sollte das Gift denn sonst hineingelangt sein?«


  »Ich weiß es ja auch nicht.«


  »Könnte es sein, dass Hiromi Wakayama lügt?«, fragte Mamiya. »Dann wären die Ehefrau und die Geliebte Komplizinnen. Aber das ist nicht sehr wahrscheinlich, oder?«


  »Glaube ich auch nicht.«


  »Was passt Ihnen dann nicht?«, fragte Kusanagi barsch. »Ein Alibi von Samstag bis Sonntag genügt uns. Nein, eigentlich reicht sogar eins nur für den Sonntag, um die Ehefrau auszuschließen. Was ist daran so abwegig?«


  Utsumi schüttelte den Kopf. »Nichts, das ist ganz vernünftig. Aber könnte sich dahinter nicht ein bestimmter Plan verbergen? Mit dem Yoshitaka dazu gebracht wurde, das Gift selbst hineinzutun?«


  »Sie meinen, jemand hat ihn zum Selbstmord veranlasst?«


  »Nein. Vielleicht hat man ihm nicht gesagt, dass es Gift ist.Zum Beispiel hätte jemand ihm weismachen können, es handle sich um eine Substanz, die den Geschmack des Kaffees verbessere.«


  »Eine Substanz?«


  »Ja, eine Art Würzmischung wie Garam Masala. Jemand hat Herrn Mashiba gesagt, so was gebe es auch für Kaffee. Er hat sie nicht verwendet, als er mit Frau Wakayama zusammen war, aber als er sich selbst den Kaffee machte, ist es ihm eingefallen, und er wollte sie ausprobieren… Oder ist das zu weit hergeholt?«


  »Ja, ist es«, stieß Kusanagi hervor.


  »Meinen Sie wirklich?«


  »Ich habe noch nie von einem Pulver gehört, das den Geschmack von Kaffee verbessert. Ich kann mir nicht vorstellen, dass Yoshitaka Mashiba auf so etwas hereingefallen wäre. Und wenn doch, hätte er dann nicht auch Frau Wakayama davon erzählt? Immerhin haben sie darüber gesprochen, wie man besonders wohlschmeckenden Kaffee zubereitet. Außerdem müssten, wenn Herr Mashiba das Gift selbst hinzugefügt hätte, noch Spuren davon zu finden sein. Arsensäure. Es müsste eine Tüte oder so etwas geben. Aber am Tatort wurde nichts dergleichen gefunden. Wie erklären Sie sich das?«


  Utsumi nickte, während Kusanagi ihre Hypothese zerpflückte.


  »Leider habe ich auf keine dieser Fragen eine Antwort. Sie haben bestimmt recht, Kommissar Kusanagi. Aber ich überlege mir eben die ganze Zeit, ob es nicht doch noch einen Weg hätte geben können.«


  Kusanagi sah zur Seite und seufzte. »Soll ich jetzt Ihrer weiblichen Intuition vertrauen?«


  »Das habe ich nicht gesagt. Aber Frauen haben eine weibliche Art zu denken.«


  »Halt, halt«, rief Mamiya erschöpft. »Ich schätze Diskussionen, aber ein gewisses Niveau sollte doch gewahrt bleiben. Halten Sie die Ehefrau für verdächtig, Kollegin Utsumi?«


  »Ich bin nicht ganz sicher.«


  »Aus welchem Grund?«, fragte Mamiya.


  Utsumi holte einmal tief Luft. »Wegen der Champagnergläser.«


  »Wieso das denn? Was haben die damit zu tun?«


  »Als wir das erste Mal den Tatort betraten, standen in der Küche fünf gewaschene Champagnergläser.« Sie wandte sich Kusanagi zu. »Erinnern Sie sich?«


  »Natürlich. Sie waren noch von der Party am Freitagabend.«


  »Na und?«, fragte Mamiya. »Bin ich blöd? Wo ist das Problem? Klären Sie mich auf.«


  Kusanagi pflichtete ihm bei. Er musterte Utsumis Profil. Eszeugte von Willensstärke.


  »Warum hat Frau Mashiba sie nicht weggeräumt?«


  »Was?« Kusanagi schnaubte.


  »Hä?«, machte Mamiya mit etwas Verspätung.


  »Was spielt das für eine Rolle? Dann hat sie sie eben nicht weggeräumt«, sagte Kusanagi.


  »Aber normalerweise würde sie sie wegräumen. Sie haben doch den Schrank gesehen. Er war so aufgeräumt, dass die Stelle, an der die Gläser fehlten, sofort ins Auge fiel. Ich halte Frau Mashiba für eine Person, die keine Ruhe hat, solange ihr bestes Geschirr nicht dort steht, wo es stehen sollte. Ich verstehe nicht, warum sie die Gläser dennoch nicht zurückgestellt hat.«


  »Vielleicht hat sie es zufällig vergessen?«, wandte Kusanagi ein.


  Utsumi schüttelte entschieden den Kopf. »Das ist unmöglich.«


  »Warum?«


  »An einem gewöhnlichen Tag hätte ihr das vielleicht passieren können. Aber sie plante, ihr Haus für eine Weile zu verlassen. Ich kann mir einfach nicht vorstellen, dass sie die Champagnergläser unter diesen Umständen in der Spüle stehen ließ.«


  Kusanagi wechselte einen Blick mit Mamiya, der reichlich verdutzt aussah. Der Kommissar überlegte, ob auch er so ein Gesicht machte. Die von Utsumi aufgeworfene Frage war ihm nicht einmal in den Sinn gekommen.


  »Ich kann mir nur einen Grund vorstellen, aus dem die Ehefrau die Gläser nicht weggeräumt hat«, fuhr die junge Polizistin fort. »Sie wusste, dass sie nicht lange fort sein würde. Also hatte sie es nicht eilig, die Gläser in den Schrank zu stellen.«


  Mamiya lehnte sich mit verschränkten Armen im Stuhl zurück. Sein Blick war auf Kusanagi gerichtet.


  »Dürfte ich nun die Ansicht des geschätzten Kollegen hören?«


  Der Kommissar kratzte sich an der Stirn. Da ihm nichts einfiel, rettete er sich in Fragen. »Warum haben Sie das nicht früher gesagt? Ist Ihnen der Gedanke nicht gekommen, als wir an den Tatort kamen?«


  Utsumi zuckte die Achseln und lächelte ausnahmsweise verlegen.


  »Ich hatte das Gefühl, mich zu sehr auf Details zu fixieren. Wenn es die Ehefrau war, wird das schon auf die eine oder andere Art ans Licht kommen, dachte ich. Tut mir leid.«


  Mamiya seufzte und sah wieder Kusanagi an. »Wir müssen unser Verhalten überdenken. Was nützt es, weibliche Polizeikräfte zu haben, wenn wir eine Atmosphäre schaffen, in der es ihnen schwerfällt, sich zu äußern.«


  »Nein, das wollte ich damit ja gar nicht sagen…«


  Mamiya hob die Hand, um Utsumi zu bremsen.


  »Wenn Sie etwas zu sagen haben, dann ohne Hemmungen raus damit. Geschlecht oder Rang spielen bei uns keine Rolle. Ihre Beobachtungen sind ausgezeichnet, aber bilden Sie sich nicht zu viel darauf ein. Auch wenn es wirklich ungewöhnlich ist, dass Frau Mashiba die Champagnergläser nicht in den Schrank geräumt hat, ist das noch längst kein Beweis. Was wir brauchen, ist etwas, das wir beweisen können. Jetzt müsst ihr erst mal herausfinden, ob unsere Frau Mashiba ein hieb- und stichfestes Alibi hat. Was wir mit dieser Information anfangen, werden wir später sehen. Verstanden?«


  Utsumi senkte kurz den Blick und blinzelte, ehe sie folgsam nickte. »Ja, verstanden.«


  Kapitel 7


  Als ihr Handy klingelte, schlug Hiromi die Augen auf. Sie lag schlaflos auf ihrem Bett. Seit zwei Nächten hatte sie kein Auge zugetan. Sie besaß ein paar Schlaftabletten, die Yoshitaka ihr einmal gegeben hatte, aber sie waren ihr nicht geheuer.


  Sie hatte leichte Kopfschmerzen und richtete sich schwerfällig auf. Sollte sie abheben? Sie schaute auf die Uhr. Es war kurz vor zehn.


  Ein Blick auf das Display ließ sie erschauern, als hätte jemand sie mit kaltem Wasser übergossen. Es war Ayane. Hastig nahm sie das Gespräch entgegen.


  »Ja, Hiromi hier«, sagte sie heiser.


  »Entschuldige. Hier ist Ayane. Hast du geschlafen?«


  »Nein, ich hatte mich nur etwas hingelegt. Tut mir leid wegen heute Morgen. Ich habe es einfach nicht geschafft.«


  »Das macht doch nichts. Wie geht es dir jetzt?«


  »Ganz gut. Aber du musst doch furchtbar müde sein?«, fragte Hiromi, der etwas völlig anderes durch den Kopf ging: Ob die Kriminalbeamten Ayane von ihrem Verhältnis mit Yoshitaka erzählt hatten?


  »Ja, natürlich ein wenig. Ich kann es noch immer nicht fassen.«


  Hiromi ging es nicht anders. Es war wie ein endloser Alptraum. »Das kann ich verstehen«, sagte sie kurz.


  »Fühlst du dich auch wirklich gut, Hiromi?«


  »Ja, es geht schon. Ab morgen kann ich wieder arbeiten.«


  »Mach dir deshalb keine Gedanken. Können wir uns sehen?«


  »Jetzt?« Unsicherheit überkam sie. »Ist irgendwas?«


  »Ich würde gern etwas mit dir besprechen. Am liebsten sofort. Es wird nicht lange dauern. Wenn du zu müde bist, kann ich auch zu dir kommen.«


  Das Telefon ans Ohr gepresst, schüttelte Hiromi den Kopf. »Nein, ich komme zu dir. Ich muss mich noch fertigmachen, aber in ungefähr einer Stunde bin ich da.«


  »Übrigens wohne ich zurzeit im Hotel.«


  »Ich verstehe…«


  »Die Kriminalpolizei muss noch einiges in unserem Haus untersuchen. Also bin ich vorläufig ins Hotel gezogen. Den Koffer aus Sapporo habe ich gar nicht erst ausgepackt, nur ein paar Sachen ausgetauscht.«


  Ayane erklärte Hiromi den Weg zu ihrem Hotel am Bahnhof Shinagawa.


  »Bin schon unterwegs«, sagte Hiromi und legte auf. Während sie sich zum Ausgehen fertigmachte, überlegte sie krampfhaft, was Ayane wohl von ihr wollte. Wahrscheinlich handelte es sich um etwas von unaufschiebbarer Dringlichkeit, und sie wollte keine Zeit verlieren.


  Auch in der Bahn nach Shinagawa ließ der Gedanke daran, was Ayane ihr zu eröffnen hatte, Hiromi nicht los. Vielleicht hatte die Polizei ihr doch von ihrer Affäre mit Yoshitaka erzählt. Wie würde Ayane reagieren, falls sie davon erfuhr? Bisher hatte sie ihre Lehrerin noch nicht ein einziges Mal wütend erlebt. Andererseits konnten solche Gefühle ihr doch nicht völlig fremd sein.


  Dennoch beschloss sie, sich nicht hinter billigen Ausflüchten zu verstecken, sollte es zu einer Konfrontation kommen. Sie würde sich einfach entschuldigen. Wahrscheinlich würde Ayane ihr nicht verzeihen und sie hinauswerfen. Aber da konnte man eben nichts machen.


  Vor dem Hotel angekommen, rief sie Ayane an. Diese bat sie auf ihr Zimmer, wo sie sie in einem beigefarbenen Hotelbademantel erwartete.


  »Entschuldige, dass ich dich herbestellt habe, wo du doch so erschöpft bist.«


  »Aber nein. Worüber wolltest du mit mir reden?«


  »Setz dich erst mal.« Ayane wies auf einen der beiden Sessel.


  Hiromi ließ sich darauf nieder und schaute sich im Zimmer um. Es war ein Doppelzimmer. Auf einem der Betten lag Ayanes geöffneter Koffer. Dem Anschein nach hatte sie eine Menge Kleidung hineingestopft. Offenbar rechnete sie mit einem längeren Aufenthalt.


  »Möchtest du etwas trinken?«


  »Nein, danke.«


  »Gut, aber ich schenke dir vorsichtshalber etwas ein, dann kannst du trinken, wenn du möchtest.« Ayane goss Oolong-Tee aus dem Kühlschrank in zwei bereitstehende Gläser.


  »Danke«, sagte Hiromi, neigte leicht den Kopf und griff hastig nach einem der Gläser. Sie hatte wirklich Durst.


  »Was hat die Polizei dich gefragt?«, erkundigte sich Ayane in ihrem gewohnt sanften Ton.


  Hiromi setzte das Glas ab und fuhr sich mit der Zunge über die Lippen. »Wie es war, als ich ihn gefunden habe. Und ob ich eine Idee hätte, was geschehen sein könnte. So was eben.«


  »Und was hast du geantwortet?«


  Hiromi winkte ab. »Dass ich nicht die geringste Ahnung habe.«


  »Aha. Was haben sie sonst noch gefragt?«


  »Nichts Besonderes. Das war’s.« Hiromi senkte den Blick. Sie konnte ja schlecht erzählen, dass man sie über ihr Kaffeestündchen mit Yoshitaka befragt hatte.


  Ayane nickte und griff nach ihrem Glas. Nachdem sie einen Schluck Tee getrunken hatte, hielt sie es sich an die Stirn.


  »Hiromi«, sagte sie. »Es gibt etwas, das ich dir sagen möchte.«


  Hiromi schaute erschrocken auf. Ihr Blick begegnete dem Ayanes. Sie hatte das Gefühl, dass diese sie hasserfüllt anschaute, doch im nächsten Moment änderte sich ihr Empfinden. In Ayanes Blick lagen weder Zorn noch Hass, eher eine Mischung aus Trauer und Verlust. Das feine Lächeln um ihre Mundwinkel verstärkte diesen Eindruck.


  »Er hatte mir gerade gesagt, er wolle sich von mir trennen«, sagte Ayane mit tonloser Stimme.


  Hiromi wandte den Blick ab. Vielleicht hätte sie Erstaunen heucheln sollen, aber es war ihr nicht möglich. Sie konnte Ayane nicht einmal ins Gesicht sehen.


  »Es war am Freitag. Kurz bevor die Ikais kamen. Es habe keinen Sinn für ihn, sagte er, mit einer Frau verheiratet zu sein, die keine Kinder bekommen könne.«


  Hiromi hörte mit hängendem Kopf zu. Sie hatte gewusst, dass Yoshitaka seine Frau um die Scheidung gebeten hatte, aber dass er sich so ausgedrückt hatte…


  »Anscheinend stand die Nächste schon bereit. Ihren Namen hat er mir nicht gesagt. Angeblich kenne ich sie nicht.«


  Bestürzt wurde Hiromi klar, dass Ayane so redete, weil sie genau Bescheid wusste. Sie wollte sie in die Enge treiben, indem sie Unkenntnis vortäuschte.


  »Aber das war eine Lüge. Ich kenne diese Frau. Ich kenne sie sogar sehr gut. Deshalb wollte er mir den Namen nicht sagen.«


  Hiromi sank der Mut, während sie Ayane zuhörte. Schließlich konnte sie es nicht mehr ertragen und sah auf. Tränen stiegen ihr in die Augen.


  Ayane zeigte keine Überraschung. Auf ihrem Gesicht lag das gleiche hohle Lächeln, das sie schon zu Anfang aufgesetzt hatte.


  »Du warst das, Hiromi, nicht wahr?«, sagte sie wie zu einem unartigen Kind.


  Hiromi wusste nicht, was sie sagen sollte, und presste die Lippen zusammen, um ihr Schluchzen zu unterdrücken. Tränen liefen ihr über das Gesicht.


  »Du warst das…«


  Es hatte keinen Sinn zu leugnen. Hiromi nickte schwach.


  Ayane seufzte. »Habe ich mir gedacht.«


  »Ayane, ich…«


  »Ja, ich weiß. Du brauchst nichts zu sagen. Ich wusste es intuitiv. Besser gesagt, ich hatte es schon etwas vorher bemerkt, ich wollte es mir nicht eingestehen… Natürlich merkt man so etwas im Zusammensein. Außerdem war er kein guter Lügner.«


  »Du musst furchtbar wütend auf mich sein, Ayane.«


  Ayane legte den Kopf schräg. »Ja, vielleicht bin ich wütend. Sicher hat er dir Avancen gemacht, aber warum hast du ihn nicht zurückgewiesen? Dennoch habe ich nicht das Gefühl, du hättest mir den Mann gestohlen. Wirklich nicht. Es war nicht nur eine Affäre. Zuerst sind seine Gefühle für mich erkaltet, dann hat er ein Auge auf dich geworfen. Ich muss es auch mir zum Vorwurf machen, dass ich ihn nicht halten konnte.«


  »Verzeih mir, ich hätte mich nicht darauf einlassen sollen, aber dein Mann hat mich immer wieder gefragt…«


  »Sprich nicht weiter«, sagte Ayane. Ihre Stimme klang auf einmal schneidend und kalt. »Sonst muss ich dich hassen. Glaubst du, ich will hören, wie er dich verführt hat?«


  Sie hatte recht. Hiromi schüttelte niedergeschlagen den Kopf.


  »Bei unserer Hochzeit trafen wir eine Abmachung.« Ayane fand wieder zu ihrem liebenswürdigen Ton zurück. »Falls ichnach einem Jahr nicht schwanger würde, würden wir die Sache noch einmal überdenken. Schließlich waren wir beide nicht mehr jung, nicht wahr? Dass du seine neue Partnerin warst, hat mich, offen gesagt, ziemlich getroffen. Aus seiner Sicht hielt er sich wahrscheinlich bloß an das, was wir vor der Hochzeit ausgemacht hatten.«


  »Das hat er mir auch immer wieder gesagt«, gestand Hiromi mit gesenktem Blick.


  So auch an dem Samstag, als sie sich getroffen hatten. Er hatte mehrmals das Wort »Abmachung« benutzt. So sei es abgemacht gewesen, und deshalb sei auch Ayane einverstanden. Genauso hatte er sich ausgedrückt. Hiromi hatte das nicht verstehen können, aber als sie Ayane jetzt reden hörte, erschien es ihr nicht mehr ganz so unvorstellbar.


  »Nach Sapporo bin ich gefahren, um Abstand zu gewinnen. Nachdem er mir die Scheidung angekündigt hatte, konnte ich nicht mehr im Haus bleiben, als wäre nichts geschehen. Den Schlüssel habe ich dir gegeben, um jeden Gedanken an ihn zu verbannen. Ich konnte mir ja denken, dass ihr euch in meiner Abwesenheit trefft. Da war es doch besser, klare Verhältnisse zu schaffen und dir gleich den Schlüssel zu überlassen.«


  Hiromi rief sich den Moment ins Gedächtnis, als Ayane ihrden Schlüssel gegeben hatte. Damals hatte sie nichts vom heimlichen Entschluss ihrer Freundin geahnt. Vielmehr hatte sie sich eingebildet, es handle sich um einen Vertrauensbeweis.


  »Hast du der Polizei von dir und Yoshitaka erzählt?«


  Hiromi nickte schwach. »Sie ahnten es ohnehin schon, ich konnte nicht anders.«


  »Deine Aussage, du seist aus Sorge ins Haus gegangen, klingt auch etwas abwegig. Daraus haben die Beamten sicher geschlossen, dass ihr ein Verhältnis hattet. Zu mir haben sie nicht einen Ton darüber gesagt.«


  »Wirklich nicht?«


  »Vielleicht stellen sie sich ahnungslos, um mein Verhalten zu beobachten, weil ich verdächtig bin.«


  »Was?« Hiromi starrte Ayane an. »Du meinst, sie verdächtigen dich?«


  »Im Grunde habe ich doch ein Motiv, oder? Mein Mann hat mich betrogen.«


  Das stimmte, aber Hiromi hegte nicht den geringsten Verdacht gegenüber Ayane. Als Yoshitaka getötet wurde, war siein Sapporo gewesen. Außerdem hatte sie nie an YoshitakasBehauptung gezweifelt, dass die Trennung beschlossene Sache sei.


  »Aber das ist mir gleichgültig. Sollen sie mich doch verdächtigen. Was macht das schon?« Ayane zog ihre Tasche heran, nahm ein Taschentuch heraus und betupfte sich die Augen. »Viel mehr interessiert mich, was geschehen ist. Warum er auf diese Weise …? Hast du wirklich keine Idee, Hiromi? Wann warst du das letzte Mal mit ihm zusammen?«


  Hiromi Wakayama hätte am liebsten nicht geantwortet, aber lügen konnte sie auch nicht.


  »Gestern Morgen. Wir haben zusammen Kaffee getrunken, und die Polizei hatte alle möglichen Fragen dazu. Aber mir ist nichts aufgefallen. Yoshitaka war wie immer.«


  »Aha.« Ayane wiegte nachdenklich den Kopf und sah Hiromi an. »Du hast der Polizei sicher nichts verschwiegen, oder? Und alles gesagt, was du weißt?«


  »Ich habe mich bemüht.«


  »Falls du noch etwas vergessen haben solltest, ist es besser, du sagst es. Sonst gerätst du vielleicht auch noch unter Verdacht.«


  »Wahrscheinlich verdächtigen sie mich jetzt schon. Im Augenblick bin ich ja die Letzte, die Yoshitaka lebend gesehen hat. Darf ich der Polizei sagen, dass wir uns heute getroffen haben?«


  Ayane überlegte. »Eigentlich haben wir ja nichts zu verbergen. Für mich spielt es keine Rolle. Und wenn wir uns ungeschickt verhalten, werden sie umso misstrauischer.«


  »Stimmt.«


  Plötzlich lächelte Ayane. »Es ist schon seltsam. Die verlassene Ehefrau und die Geliebte in einem Raum. Statt zu streiten, sind wir einfach ratlos. Wahrscheinlich, weil Yoshitaka tot ist.«


  Hiromi antwortete nicht, aber sie empfand genauso. Doch wenn Yoshitaka wieder lebendig werden könnte, wäre es ihr egal, wie sauer Ayane auf sie wäre. Zudem war sie überzeugt, dass ihr Verlust unendlich viel größer war als Ayanes. Natürlich konnte sie ihr das auf keinen Fall sagen.


  Kapitel 8


  Ayanes Elternhaus lag in einer biederen, ordentlichen Wohngegend von Sapporo. Das untersetzte, viereckige Gebäude hatte unten eine Treppe, die hinauf in den Flur führte. Zu ebener Erde befand sich die Garage, die jedoch als Abstellfläche genutzt wurde. Von außen wirkte das Haus wie dreistöckig, aber eigentlich hatte es nur zwei Stockwerke.


  »In dieser Gegend gibt es viele solcher Häuser«, erklärte Kazuhiro Mita, während er seinen Besuchern eine Schale mit Reiskräckern anbot. »Wir haben sehr viel Schnee im Winter. Deshalb darf der Hausflur nicht zu ebener Erde sein.«


  »Ich verstehe«, sagte Kusanagi und griff nach der Teeschale, die Ayanes Mutter Tokiko ihm hingestellt hatte, bevor sie neben ihrem Mann Platz nahm. Das Tablett behielt sie auf den Knien.


  »Wir sind furchtbar erschrocken. Wie konnte unserem Schwiegersohn nur so etwas zustoßen? Er hatte keinen Unfall, krank war er auch nicht, was soll man denn davon halten? Und nun ermittelt auch noch die Polizei«, sagte Kazuhiro.


  »Es ist noch nicht sicher, ob es wirklich Mord war«, sagte Kusanagi.


  Kazuhiro runzelte die Stirn. Die Falten in seinem hageren Gesicht vertieften sich.


  »Er hatte vermutlich eine Reihe von Feinden. Das ist wohl bei den meisten Geschäftsleuten so. Aber warum in aller Welt gleich so etwas Schreckliches?«


  Kazuhiro hatte bis vor fünf Jahren bei einer ortsansässigen Kreditanstalt gearbeitet. Wahrscheinlich kannte er sich mit Geschäftsleuten aus.


  »Ach, bitte.« Tokiko sah auf. »Wie geht es denn Ayane? Am Telefon hat sie gesagt, sie käme zurecht, aber stimmt das denn?«


  »Sie hält sich sehr gut. Natürlich war das alles ein Schock für sie, aber sie war uns bei unseren Ermittlungen eine große Hilfe.«


  »Dann bin ich ja beruhigt«, sagte die Mutter, doch ihr bekümmertes Gesicht strafte ihre Äußerung Lügen.


  »Ayane ist also am Samstag hier angekommen. Sie sagte, Sie hätten sich nicht wohl gefühlt«, kam Kusanagi mit einem Blick auf Ayanes Vater zur Sache. Der Mann war dünn und wirkte blass, sah aber nicht besonders leidend aus.


  »Ja, meine Bauchspeicheldrüse macht mir zu schaffen. Vor drei Jahren hatte ich eine Entzündung. Seither geht es mir nicht mehr gut. Manchmal bekomme ich Fieber, und mitunter habe ich solche Schmerzen im Bauch und im Rücken, dass ich mich kaum rühren kann. Aber irgendwie geht es ja doch immer weiter.«


  »Haben Sie diesmal Ayanes Hilfe besonders gebraucht?«


  »Nein, eigentlich nicht, oder?« Kazuhiro sah seine Frau fragend an.


  »Sie hatte am Freitag angerufen und sich für den nächsten Tag angekündigt. Sie sagte, sie mache sich Sorgen um ihren Vater. Und weil sie seit ihrer Hochzeit kein einziges Mal hier gewesen sei.«


  »Hat sie noch einen anderen Grund genannt?«


  »Nein, sie hat nichts gesagt.«


  »Wie lange wollte sie bleiben?«


  »Als ich sie fragte, wann sie nach Tokio zurückmüsse, sagte sie, das stünde noch nicht fest.«


  Also hatte es keinen zwingenden Grund für Ayanes Besuch gegeben. Warum war sie so überstürzt zu ihren Eltern gefahren? Wenn eine verheiratete Frau zu ihren Eltern fuhr, hatte sie in der Regel Probleme mit ihrem Ehemann.


  »Sagen Sie, Herr Kommissar«, setzte Kazuhiro zögernd an, »Sie scheinen sich sehr für Ayanes Besuch bei uns zu interessieren. Ist sie in irgendwelchen Schwierigkeiten?«


  Auch wenn der Mann bereits im Ruhestand war, konnte er sich natürlich denken, dass die Polizisten nicht eigens aus Tokio anreisten, um familiäre Beziehungen zu überprüfen.


  »Falls es sich wirklich um Mord handelt, besteht die Möglichkeit, dass der Täter Ayanes Abwesenheit miteinkalkuliert hat«, erklärte Kusanagi. »Also müssen wir uns fragen, woher der Täter von ihrer Abwesenheit gewusst haben könnte. Es tut mir leid, aber ich muss Sie diese Dinge fragen. Das ist Teil unserer Ermittlungen.«


  »Ich verstehe.« Kazuhiro nickte, schien aber nicht wirklich überzeugt.


  »Wie hat Ayane ihre Zeit hier verbracht?« Kusanagi blickte zwischen dem Ehepaar hin und her.


  »Am Tag ihrer Ankunft ist sie die ganze Zeit bei uns geblieben. Am Abend sind wir alle zusammen in ein Sushi-Lokal hier in der Nähe gegangen, das sie schon früher sehr mochte«, sagte Tokiko.


  »Wie heißt das Lokal?«


  Tokikos Gesicht nahm einen argwöhnischen Ausdruck an. Auch Kazuhiro schien die Frage nicht geheuer zu sein.


  »Entschuldigen Sie, aber ich weiß nicht, was wir später vielleicht noch an Informationen brauchen. Und wir können nicht wieder herkommen.«


  Diese Antwort schien Tokiko nicht zufriedenzustellen, aber sie nannte ihm den Namen des Restaurants– Sushi im Glück.


  »Und am Sonntag ist sie mit einer Freundin in einem Onsen gewesen, nicht wahr?«


  »Ja, mit ihrer Schulfreundin Saki. Sie wohnte damals nur fünf Minuten von uns entfernt. Nach ihrer Hochzeit ist sie inden Süden der Stadt gezogen. Ayane hat sie am Samstagabend angerufen, und die beiden sind zu den heißen Quellen nach Jozankei gefahren.«


  Kusanagi warf einen Blick in sein Notizbuch und nickte. Mamiya hatte von Ayane erfahren, dass die Freundin Sakiko Motooka hieß. Utsumi hatte den Auftrag, auf dem Rückweg von den heißen Quellen bei ihr vorbeizuschauen.


  »Sie sagten, dass Ayane seit ihrer Hochzeit das erste Mal wieder bei Ihnen war. Hat sie etwas über Herrn Mashiba erzählt?«


  Tokiko überlegte. »Nur, dass er wie üblich sehr viel in seiner Firma zu tun habe, aber trotzdem noch Golf spiele. So etwas eben.«


  »Sie hat also nicht davon gesprochen, dass bei ihr etwas Besonders vorgefallen wäre, oder?«


  »Nein, überhaupt nicht. Im Gegenteil, sie hat unheimlich viel gefragt. Nach dem Gesundheitszustand meines Mannes und nach ihrem älteren Bruder. Er ist zurzeit beruflich in Amerika.«


  »Wenn Ayane Sie bisher nicht besucht hat, haben Sie wahrscheinlich auch Herrn Mashiba schon länger nicht gesehen, nicht wahr?«


  »Stimmt. Wir haben ihn kurz vor der Hochzeit einmal besucht, aber das war das letzte Mal, dass wir richtig mit ihm reden konnten. Er hat uns immer wieder eingeladen, aber da es meinem Mann eben gesundheitlich nicht gut geht, sind wir nie hingefahren.«


  »Ich glaube, wir haben ihn insgesamt nicht mehr als vier Mal gesehen«, sagte Kazuhiro nachdenklich.


  »Die beiden haben recht schnell geheiratet, nicht wahr?«


  »Das fanden wir auch. Ayane war bereits dreißig, und wir machten uns schon Sorgen, ob sie noch jemanden finden würde, da rief sie an und sagte, sie würde heiraten.« Tokiko verzog leicht missbilligend den Mund.


  Den Eltern zufolge war Ayane acht Jahre zuvor nach Tokio gezogen. Doch bis dahin hatte sie nicht in Sapporo gelebt, sondern nach einem Kurzstudium eine Weile in England verbracht. Für Patchwork interessierte sie sich seit der Oberschule und hatte anscheinend sogar mehrere Preise gewonnen. Ein Buch, das sie nach ihrer Rückkehr aus England herausgegeben hatte, war vom interessierten Publikum sehr gut aufgenommen worden, und so hatte sie sich einen Namen gemacht.


  »Sie arbeitete wie verrückt, und sooft ich sie fragte, wann sie die Absicht hätte zu heiraten, sagte sie, sie habe keine Zeit, Ehefrau zu sein und könnte im Grunde selber eine Ehefrau ganz gut gebrauchen.«


  »Ach?« Eine originelle Überlegung, fand Kusanagi. »Ich hatte den Eindruck, sie sei eine sehr gute Hausfrau.«


  Kazuhiro schob die Unterlippe vor und winkte ab. »Geschick im Handarbeiten heißt noch lange nicht, dass jemand eine gute Hausfrau ist. Als sie noch bei uns gewohnt hat, hat sie nicht einen Strich getan. Auch als sie noch allein in Tokio lebte, hat sie anscheinend nie gekocht.«


  »Wirklich?«


  »Ja«, bestätigte die Mutter. »Wir haben sie ein paarmal besucht, aber es sah nicht so aus, als würde sie für sich kochen. Ich glaube, sie aß immer auswärts oder brachte sich Fertigmenüs aus dem Supermarkt mit.«


  »Aber ihren Freunden zufolge hatten Herr und Frau Mashiba häufig Gäste, und Ayane hat für sie gekocht…«


  »Ja, Ayane hat uns davon erzählt. Sie hat vor ihrer Hochzeit einen Kochkurs belegt und ist eine recht gute Köchin geworden. Wir haben immer gesagt, dass sie das schaffen würde, sobald sie nur den Richtigen fände.«


  »Und jetzt muss so etwas passieren. Das ist bestimmt sehr schwer für sie.«


  »Können wir sie besuchen? Wir würden ihr gern bei der Bestattung und den Formalitäten helfen.«


  »Natürlich, das ist kein Problem. Allerdings kann ich Ihnen leider noch nicht sagen, wann der Leichnam freigegeben wird.«


  »Aha. Lass uns nachher gleich Ayane anrufen«, sagte Kazuhiro zu seiner Frau.


  Nachdem er seine Fragen gestellt hatte, beschloss Kusanagi, sich zu verabschieden. Als er sich im Flur die Schuhe anzog, bemerkte er eine wattierte Patchwork-Jacke auf einem Bambusbügel. Sie war ziemlich lang und ging einem normal großen Menschen wohl bis über die Hüften.


  »Die hat Ayane vor einigen Jahren gemacht«, sagte Tokiko. »Mein Mann soll sie anziehen, wenn er im Winter nach draußen geht, um die Zeitung und die Post hereinzuholen.«


  »Sie hätte sie nicht so auffällig zu machen brauchen«, sagte Kazuhiro mit kaum verhohlenem Stolz.


  »Die Mutter meines Mannes ist mal im Winter draußen gestürzt. Dabei hat sie sich die Hüfte gebrochen. Deshalb hat Ayane in der Höhe der Hüfte ein Kissen eingenäht.« Tokiko präsentierte das Innere der Jacke.


  Typisch für sie, sehr vorausschauend, dachte Kusanagi.


  Als er das Haus der Mitas verließ, machte er sich auf den Weg zum Restaurant Sushi im Glück. Es war noch geschlossen, aber der Itamae, der Sushi-Koch, war schon mit seinen Vorbereitungen beschäftigt. Er war etwa fünfzig und trug einen Bürstenschnitt. Er konnte sich gleich an Ayane und ihre Freundin erinnern.


  »Ich hatte Ayane lange nicht gesehen und freute mich deshalb besonders. Ich glaube, die beiden sind gegen zehn gegangen. Worum geht es denn? Ist etwas passiert?«


  Es gab keinen Grund, den Mann in den Fall einzuweihen, und so verabschiedete sich Kusanagi mit einer unverbindlichen Ausrede.


  Er war mit Utsumi in der Lounge eines Hotels am Bahnhof Sapporo verabredet. Als er ankam, war sie mit Schreiben beschäftigt.


  »Haben Sie etwas Neues?«, fragte er und ließ sich in einem Sessel ihr gegenüber nieder.


  »Ayane hat wirklich in dem Ryokan in Jozankei übernachtet. Die Wirtin hat es bestätigt, und auch, dass sie und ihre Freundin ziemlich guter Dinge waren.«


  »Und Sakiko Motooka?«


  »Bei ihr war ich auch.«


  »Irgendwelche Abweichungen zu Frau Mashibas Aussagen?«


  Nach einem kurzen Blick auf ihre Notizen schüttelte Utsumi den Kopf.


  »Nein, alles genau, wie sie es gesagt hat.«


  »Dachte ich mir. Das Gleiche bei mir. Sie hatte nicht genügend Zeit, um nach Tokio und zurück zu fliegen.«


  »Frau Motooka war von Sonntagvormittag an mit Frau Mashiba zusammen. Es entspricht offenbar der Wahrheit, dass sie erst spät am Abend den Anruf auf ihrer Mailbox bemerkt hat.«


  »Tja, ihr Alibi ist also wasserdicht.« Kusanagi lehnte sich zurück und sah seine junge Kollegin an. »Ayane Mashiba kann nicht die Mörderin sein. Sie sind unzufrieden, nicht wahr? Aber wir müssen die Tatsachen im Auge behalten.«


  Utsumi wandte seufzend den Blick ab, bevor sie Kusanagi wieder mit großen Augen ansah. »Es gibt einiges, was mich an Sakiko Motookas Aussage beschäftigt.«


  »Und was?«


  »Sie hatte Ayane offenbar länger nicht gesehen. Zumindest nicht seit ihrer Hochzeit.«


  »Das haben ihre Eltern doch auch gesagt.«


  »Saki sagte, Ayane habe sich ziemlich verändert. Früher sei sie ausgesprochen vital und lebhaft gewesen, aber jetzt schien sie ihr verhalten, fast bedrückt.«


  »Und was soll das besagen?«, fragte Kusanagi. »Höchstwahrscheinlich hatte sie von der Untreue ihres Mannes erfahren. Vielleicht hat sie die Reise zu ihren Eltern sogar aus Liebeskummer gemacht. Der Chef hat gesagt, wir sollen ihr Alibi überprüfen. Und das ist wasserdicht. Genügt das nicht?«


  »Da ist noch etwas«, sagte Utsumi, ohne eine Miene zu verziehen. »Ayane hat anscheinend mehrmals ihr Handy eingeschaltet. Das heißt, sie hat nachgeschaut, ob sie eine Mail oder einen Anruf hatte. Anschließend hat sie es immer sofort wieder ausgeschaltet.«


  »Um Strom zu sparen. Das machen viele.«


  »Tatsächlich?«


  »Denken Sie an etwas anderes?«


  »Vielleicht wusste sie, dass sie einen Anruf erhalten würde, wollte ihn aber nicht direkt entgegennehmen. Stattdessen wollte sie, dass der Anruf auf ihrer Mailbox landete, und dann zurückrufen. Deshalb hat sie das Handy ausgeschaltet.«


  Kusanagi schüttelte den Kopf. Seine junge Assistentin war scharfsinnig, aber auch ganz schön stur.


  Er warf einen Blick auf die Uhr und erhob sich. »Kommen Sie, wir gehen. Sonst verpassen wir noch unseren Flug.«


  Kapitel 9


  Der Fußboden des Gebäudes war kalt. Trotz ihrer Turnschuhe fand Utsumi ihre Schritte ungewöhnlich laut. Sie schien der einzige Mensch hier zu sein.


  Als sie die Treppe hinaufstieg, begegnete ihr endlich doch jemand. Ein Jugendlicher mit Brille. Er sah sie an, und ein neugieriger Ausdruck trat auf sein Gesicht. Wahrscheinlich bekam man in diesem Gebäude nicht viele unbekannte Frauen zu sehen.


  Es war mehrere Monate her, seit sie das letzte Mal hier gewesen war. Damals hatte man sie gerade erst dem Ersten Revier zugeteilt und wegen eines kniffligen physikalischen Problems, dessen Lösung für die Ermittlungen unbedingt notwendig war, hierher geschickt. Sie erinnerte sich noch genau an den Weg zum Labor 13.


  Wie beim ersten Mal hing eine Liste an der Tür, die anzeigte, wer an- oder abwesend war. Neben dem Namen Yukawa haftete ein roter Magnet, also war der Professor im Labor. Utsumi war erleichtert. Jedenfalls hatte er ihre Verabredung nicht vergessen. Alle Assistenten und Studenten schienen bei Veranstaltungen zu sein. Es war ihr lieber, wenn niemand ihr Gespräch belauschen konnte.


  Sie klopfte, und jemand rief »Herein«. Sie wartete, aber die Tür ging nicht auf.


  »Ist leider keine automatische Tür«, ertönte es von innen.


  Als Utsumi die Tür öffnete, fiel ihr Blick auf den Rücken eines Mannes in einem schwarzen kurzärmligen Hemd. Er saß vor einem großen Computerbildschirm, auf dem sich eine Menge großer und kleiner Kugeln tummelten.


  »Könnten Sie bitte mal die Kaffeemaschine einschalten? Sie steht neben dem Waschbecken. Es ist alles schon bereit«, sagte er, ohne sich umzudrehen.


  Das Waschbecken war direkt rechts von ihr. Die Kaffeemaschine war noch ganz neu. Als Utsumi sie einschaltete, erklang das typische Sprotzeln, das heißer Dampf hervorruft.


  »Eigentlich trinken Sie doch immer Instantkaffee«, sagte sie.


  »Die Kaffeemaschine habe ich bei einem Badminton-Turnier gewonnen. Und nachdem ich sie ausprobiert hatte, fand ich sie ganz praktisch. Außerdem ist der Preis pro Tasse recht günstig.«


  »Bereuen Sie es, nicht schon früher eine benutzt zu haben?«


  »Das nun auch wieder nicht. Denn sie hat einen großen Fehler.«


  »Und der wäre?«


  »Der Kaffee schmeckt nicht wie Instantkaffee.« Nachdem Yukawa auf den Rechner eingehämmert hatte, wirbelte er auf seinem Stuhl herum und sah Utsumi an. »Haben Sie sich inzwischen im Ersten Revier eingelebt?«


  »Ein wenig.«


  »Na, das geht ja noch. Wer sich zu intensiv auf die Polizeiarbeit einlässt, ist irgendwann kein Mensch mehr. Meiner Ansicht nach.«


  »Haben Sie das auch Kommissar Kusanagi gesagt?«


  »Oh ja, ich sage es ihm immer wieder. Aber er ist unbelehrbar.« Yukawa richtete den Blick wieder auf den Bildschirm und griff nach der Maus.


  »Was ist das?«


  »Das hier? Ein Modell der kristallinen Struktur von Ferrit.«


  »Ferrit… Wie bei einem Magnet?«


  Bei ihrer Antwort weiteten sich die Augen des Physikers. »Sie kennen sich aus, was? Richtiger wäre ferromagnetisches Material, aber trotzdem ziemlich gut getroffen.«


  »Ich habe mal was darüber gelesen. Man braucht es zur Herstellung von Magnetköpfen oder so.«


  »Das sollte Kusanagi hören.« Yukawa schaltete den Monitor aus und wandte sich wieder Utsumi zu. »Zuerst beantworten Sie mir mal eine Frage. Warum darf Kusanagi nicht wissen, dass Sie hier sind?«


  »Um Ihnen das zu sagen, muss ich Ihnen zuerst von unserem Fall erzählen.«


  Yukawa schüttelte langsam den Kopf. »Als Sie mich anriefen, wollte ich zuerst ablehnen. Ich habe kein Interesse mehr an polizeilichen Ermittlungen. Ich habe nur zugestimmt, weil Sie sagten, Kusanagi solle nichts davon erfahren. Das hat mich neugierig gemacht, nur deshalb nehme ich mir die Zeit. Also möchte ich auch zuerst hören, warum er nichts wissen darf. Und ob ich mir die Geschichte Ihres Falls anhöre oder nicht, entscheide ich hinterher.«


  Yukawa sprach in so gefühllosem Ton, dass Utsumi sich fragte, was zwischen den beiden wohl vorgefallen sein mochte. Kusanagi zufolge hatte Yukawa ihm stets bereitwillig bei seinen Ermittlungen geholfen. Doch bei ihrem letzten Fall war es zu einer Entfremdung zwischen den Freunden gekommen, aber was genau geschehen war, hatte Utsumi nicht erfahren.


  »Aber es ist schwierig, die Situation zu erklären, ohne über den Fall zu sprechen.«


  »Glaube ich nicht. Wenn ihr Zeugen verhört, erklärt ihr ihnen auch nicht den ganzen Fall, oder? Den Leuten aus der Nase zu ziehen, was ihr wissen wollt, und dabei die entscheidenden Punkte zu verschleiern, ist doch eure Spezialität? Diese Technik können Sie jetzt auch bei mir anwenden. Also los, machen Sie schon. Wenn Sie noch mehr Zeit vertrödeln, kommen meine Studenten zurück.«


  Utsumi musste sich zwingen, gute Miene zu machen. Sie hatte nicht übel Lust, es dem arroganten Wissenschaftler zu zeigen.


  »Also, was ist?« Yukawa runzelte die Stirn. »Wollen Sie jetzt doch nicht?«


  »Daran liegt es nicht.«


  »Dann machen Sie schon. Ich habe wirklich nicht so viel Zeit.«


  »Gut.« Utsumi riss sich zusammen.


  »Kommissar Kusanagi«, sagte sie und sah Yukawa weiter in die Augen, »ist verliebt.«


  »Wie bitte?« Das sarkastische Glitzern in Yukawas Augen verschwand. Sein Blick verschwamm wie bei einem kleinen Jungen, der sich verlaufen hat. Er starrte Utsumi an. »Was soll das heißen?«


  »Liebe«, wiederholte sie. »Kommissar Kusanagi ist verliebt.«


  Yukawa zog das Kinn ein und rückte seine Brille zurecht. Er sah Utsumi wieder an. Diesmal sehr argwöhnisch. »In wen?«, fragte er.


  »In eine Verdächtige«, antwortete Utsumi. »Er hat sich in die Hauptverdächtige in unserem gegenwärtigen Fall verliebt. Deshalb hat er eine andere Sichtweise als ich. Und deshalb will ich nicht, dass er von meinem Besuch bei Ihnen erfährt.«


  »Das heißt, er erwartet nicht, dass ich Sie in diesem Fall berate?«


  »Genau.« Utsumi nickte.


  Yukawa verschränkte die Arme, schloss die Augen und lehnte sich mit einem Seufzer zurück. »Kusanagi nimmt Sie nicht ernst genug. Eigentlich hatte ich vorhin die Absicht, Ihre Bitte abzulehnen, ganz gleich, was es sei. Aber dass Sie mir plötzlich mit so was kommen. Verliebt! Und auch noch Kusanagi!«


  »Darf ich jetzt über den Fall mit Ihnen reden?«, sagte Utsumi, den Geschmack des Sieges auf den Lippen.


  »Einen Moment noch. Erst trinken wir Kaffee. Ich muss mich entspannen, sonst kann ich mich nicht auf Ihre Geschichte konzentrieren.«


  Yukawa stand auf und schenkte zwei Becher ein.


  »Passt genau«, sagte Utsumi, während sie den einen davon entgegennahm.


  »Was denn?«


  »Kaffee zu trinken passt genau zu dem, was ich Ihnen berichten will. Alles fängt mit einer Tasse Kaffee an.«


  »Na, dann lassen Sie mich Ihre Geschichte mal hören.« Yukawa setzte sich und nippte an seinem Kaffee.


  Utsumi erzählte ihm der Reihe nach, was sie bisher über den Mordfall Yoshitaka Mashiba herausgefunden hatten. Offiziell war es natürlich verboten, Ermittlungsergebnisse an Außenstehende weiterzugeben, aber sie wusste von Kusanagi, dass Yukawa ihr nicht helfen würde, wenn sie es nicht tat. Außerdem, und das gab den Ausschlag, hatte Utsumi Vertrauen zu ihm.


  Nachdem Yukawa sich ihre Geschichte angehört hatte, trank er seinen Kaffee aus und betrachtete die leere Tasse.


  »Kurz gesagt: Sie verdächtigen die Frau des Opfers, aber da Kusanagi in diese verliebt ist, ist er nicht objektiv.«


  »›Verliebt‹ ist vielleicht etwas zu viel gesagt. Ich habe das Wort nur verwendet, um Ihr Interesse zu wecken. Aber ich bin sicher, dass Kommissar Kusanagi ihr gegenüber gewisse Gefühle hegt. Zumindest scheint er nicht ganz bei sich zu sein.«


  »Ich frage Sie jetzt nicht, wie Sie darauf kommen. In solchen Dingen setze ich großes Vertrauen in die weibliche Intuition.«


  »Vielen Dank.«


  Yukawa zog die Brauen zusammen und stellte seinen Kaffeebecher auf den Tisch. »Doch soweit ich Ihrer Geschichte entnehme, sind Kusanagis Annahmen gar nicht so voreingenommen. Man kann doch sagen, dass diese Dame– Ayane Mashiba?– ein perfektes Alibi hat?«


  »Ja, wenn die Tat mit einer Waffe wie einem Messer oder einer Pistole begangen worden wäre, aber es war ein Giftmord. Das heißt, es besteht die Möglichkeit, dass alles schon vorher arrangiert war…«


  »Sie möchten also, dass ich darüber nachdenke, wie sie es gemacht haben könnte?«


  Utsumi schwieg. Der Professor schmunzelte vielsagend.


  »Vielleicht missverstehen Sie da etwas, denn Physik ist keine Zauberei.«


  »Aber Sie haben doch bisher viele Fälle gelöst, bei denen der Täter einen bestimmten Trick angewendet hat.«


  »Zwischen einem trickreichen Verbrechen und einem Zaubertrick besteht ein großer Unterschied. Ist der Zaubertrick beendet, hat das Publikum keine Chance mehr, ihn zu durchschauen. Bei einem Verbrechen hat der Ermittler die Möglichkeit, den Tathergang bis ins Detail zu erkunden. Jede Methode hinterlässt irgendwelche Spuren. Das Schwierigste an einem kriminellen Trick ist es, diese völlig verschwinden zu lassen.«


  »Und könnten Sie sich nicht vorstellen, dass bei dem vorliegenden Verbrechen sämtliche Spuren getilgt wurden?«


  »Nach dem, was Sie mir erzählt haben, ist das nicht sehr wahrscheinlich. Wie hieß noch mal die Geliebte des Opfers?«


  »Hiromi Wakayama.«


  »Diese Dame bezeugt, mit dem Opfer Kaffee getrunken zu haben, nicht wahr? Sie hat auch den Kaffee zubereitet. Falls vor der Tat etwas manipuliert wurde, warum ist ihr dann nichts passiert? Das ist das größte Rätsel. Sie haben vorhin eine interessante Vermutung geäußert. Dem Opfer ein Pulver auszuhändigen, das Kaffee angeblich schmackhafter macht, damit es sich selbst vergiftet. Für einen Kriminalfilm wäre das nicht schlecht, aber im wirklichen Leben kommt diese Methode nicht in Frage.«


  »Warum nicht?«


  »Versetzen Sie sich mal in die Lage des Täters. Was wäre, wenn das Opfer, dem Sie das Gift ausgehändigt haben, es irgendwo anders benutzt? Er könnte zum Beispiel jemandem erzählen, was er Tolles von seiner Frau bekommen hat und es ihm dann in den Kaffee streuen.«


  Utsumi biss sich auf die Lippen. Der Professor hatte natürlich völlig recht.


  »Nehmen wir einmal an, die Ehefrau wäre die Täterin. Sie hätte mindestens drei Hindernisse aus dem Weg räumen müssen.« Yukawa hob drei Finger. »Erstens, es darf nicht herauskommen, dass das Gift im vorhinein plaziert wurde. Sonst wäre es sinnlos, ein Alibi zu konstruieren. Zweitens, sie muss sicherstellen, dass das Gift vom Ehemann konsumiert wird. Wenn sie aus Versehen die Geliebte vergiftet, hätte sie nur etwas davon, wenn sie den Ehemann auch erwischt. Drittens, die Tat muss sich relativ kurzfristig vorbereiten lassen. Am Abend vor ihrer Abreise nach Hokkaido hat doch eine Party in ihrem Haus stattgefunden? Hätte sie das Gift schon zu dem Zeitpunkt plaziert, hätte die Gefahr bestanden, dass jemand anderer es nimmt. Sie musste es also danach tun.«


  Nachdem er diese Überlegungen dargelegt hatte, breitete er die Arme aus. »Tja, das war’s leider. Ich kann mir nicht vorstellen, wie sie dieses Kunststück vollbracht haben soll.«


  »Ist es wirklich so schwierig, mit diesen Hindernissen fertig zu werden?«


  »Ich finde ja. Besonders das erste ist fast unüberwindlich. Da scheint es mir vernünftiger, die Frau als Täterin auszuschließen.«


  Utsumi seufzte. In diesem Moment klingelte ihr Handy. Sie nahm ab, während sie von der Seite zusah, wie Yukawa aufstand, um noch einmal Kaffee zu machen.


  »Wo sind Sie denn?«, vernahm sie Kusanagis Stimme. Sie klang schroff.


  »Bei Nachforschungen in einer Apotheke. Man hat mir gesagt, ich soll überprüfen, welche Möglichkeiten es gibt, an Arsensäure zu kommen. Ist was passiert?«


  »Die Spurensicherung hat Gift außerhalb des Kaffees entdeckt.«


  Utsumi fasste ihr Handy fester. »Wo?«


  »Im Wasserkessel.«


  »Ach!«


  »Nur eine winzige Menge, aber es gibt keinen Zweifel. Ich werde jetzt Hiromi Wakayama zu einer Befragung abholen.«


  »Warum sie?«


  »Weil sich auf dem Kessel ihre Fingerabdrücke befinden.«


  »Natürlich. Sie hat ausgesagt, dass sie am Sonntagmorgen Kaffee gekocht hat.«


  »Ich weiß. Deshalb hatte sie auch Gelegenheit, Gift hineinzutun.«


  »Hat man nur ihre Fingerabdrücke gefunden?«


  »Die des Opfers natürlich auch.«


  »Keine von Frau Mashiba?«


  Kusanagi seufzte tief und hörbar. »Selbstverständlich haben wir ein oder zwei Abdrücke von ihr gefunden, sie ist die Hausfrau. Aber sie war nicht die Letzte, die den Kessel angefasst hat. Man erkennt es daran, wie die Abdrücke sich überlappen. Außerdem gibt es keine Hinweise darauf, dass jemand den Kessel mit Handschuhen angefasst hat.«


  »Ich habe gelernt, dass Handschuhe nicht immer Spuren hinterlassen.«


  »Das weiß ich auch. Aber bedenken Sie die Beweislage, es gibt niemanden außer Hiromi Wakayama, der das Gift hineingetan haben könnte. Wir werden sie im Präsidium befragen. Kommen Sie bitte auch möglichst schnell dorthin.«


  Er legte auf, bevor Utsumi etwas erwidern konnte.


  »Offenbar gibt es eine neue Entwicklung«, sagte Yukawa und trank seinen Kaffee im Stehen.


  Utsumi berichtete ihm den Inhalt des Telefonats. Der Physiker hörte zu und nickte nicht einmal.


  »Das Gift wurde im Kessel nachgewiesen? Das ist ziemlich überraschend, nicht wahr?«


  »Tja, wahrscheinlich habe ich mir zu viele Gedanken gemacht. Hiromi Wakayama hat ihn am Sonntagmorgen benutzt, um den Kaffee zu kochen, den sie gemeinsam mit dem Opfer getrunken hat. Zu diesem Zeitpunkt konnte das Gift also noch nicht im Kessel sein. Damit ist es unmöglich, dass Ayane Mashiba die Tat begangen hat.«


  »Unnötig zu sagen, dass es auch keinen Sinn für die Ehefrau gehabt hätte, den Kessel zu vergiften. Wo wäre da der Trick?«


  Utsumi sah ihn fragend an. Was wollte er damit sagen?


  »Sie haben jetzt festgestellt, dass die Ehefrau nicht die Mörderin sein kann. Weil jemand zufällig den Kessel benutzt hat, bevor das Opfer getötet wurde. Ohne diesen Jemand hätte die Polizei auf jeden Fall angenommen, dass eventuell die Ehefrau den Kessel vergiftet haben könnte. Warum hätte sie also eigens ein Alibi konstruieren sollen?«


  »Ja… stimmt auch wieder.« Utsumi verschränkte die Arme und ließ den Kopf hängen. »Jedenfalls können wir Ayane Mashiba wohl aus dem Kreis der Verdächtigen ausschließen.«


  Doch Yukawa sah sie nur an, ohne ihr eine Antwort zu geben.


  »Und Sie? Werden Sie Ihre Meinung jetzt ändern? Und wie Kusanagi jetzt die Geliebte verdächtigen?«


  Utsumi schüttelte den Kopf. »Ich glaube nicht.«


  »Sie sind von sich überzeugt, nicht wahr? Lassen Sie mich Ihre Gründe hören. Und kommen Sie mir nicht mit so was wie den Mann, den man liebt, tötet man nicht.« Yukawa setzte sich auf den Stuhl und schlug die Beine übereinander.


  Utsumi geriet in Verlegenheit. Denn genau das hatte sie sagen wollen. Ein anderer Grund fiel ihr nicht ein.


  Aber als sie Yukawa ansah, bekam sie den Eindruck, dass auch er Hiromi Wakayama nicht für die Täterin hielt und sogar einen konkreten Grund dafür hatte.


  »Ach…!« Sie hob den Kopf.


  »Was ist?«


  »Sie hätte den Kessel ausgewaschen.«


  »Wie bitte?«


  »Wenn sie den Kessel vergiftet hätte, hätte sie ihn doch ausgewaschen, bevor die Polizei kam. Sie hat doch die Leiche gefunden. Sie hatte alle Zeit der Welt.«


  Yukawa nickte zufrieden. »Richtig. Hinzufügen könnte man noch, dass sie, wäre sie die Mörderin, auch noch den Kaffeesatz und die Filtertüte entsorgt hätte. Und sie hätte ein Tütchen mit Gift oder so etwas neben der Leiche zurücklassen können, um es wie einen Selbstmord aussehen zu lassen.«


  »Ich danke Ihnen.« Utsumi verbeugte sich. »Bin ich froh, dass ich zu Ihnen gekommen bin. Auch wenn ich Sie von der Arbeit abgehalten habe.«


  Als sie schon an der Tür war, rief Yukawa ihr nach. »Den Tatort zu besichtigen wäre sicher schwierig, aber vielleicht könnte ich Fotos sehen?«


  »Fotos wovon?«


  »Von der Küche, in der der vergiftete Kaffee gekocht wurde. Und von dem Geschirr und dem Kessel.«


  Utsumi machte große Augen. »Sie werden mir also helfen?«


  Yukawa verzog das Gesicht und kratzte sich am Kopf. »Wenn ich Zeit habe, kann ich ja mal ein bisschen überlegen, wie jemand, der sich in Hokkaido aufhält, es anstellen könnte, jemanden in Tokio zu vergiften.«


  Utsumi musste unfreiwillig grinsen. Sie zog eine Mappe aus ihrer Schultertasche. »Hier, bitte.«


  »Was ist das?«


  »Die Fotos, die Sie möchten. Ich habe sie heute Morgen aufgenommen.«


  Überrascht schlug Yukawa die Mappe auf. »Falls wir das Rätsel lösen, erteilen Sie jemandem eine Lektion«, sagte er amüsiert. »Und dieser Jemand ist natürlich Kusanagi.«


  Kapitel 10


  Hiromi Wakayama hielt sich in Ayanes Patchwork-Schule in Daikanyama auf, als Kommissar Kusanagi sie anrief.


  Er ließ sich von Kishitani dorthin fahren. Die Schule befand sich in einem weiß gekachelten Apartmenthaus in einer Zeile eleganter Gebäude. Die Tür stand offen. Die Beamten fuhren mit dem Aufzug in den zweiten Stock. An der Wohnung 305 hing ein Schild: Anne’s House.


  Sie hatten kaum geklingelt, als sie Tür auch schon geöffnet wurde. Hiromi Wakayama wirkte nervös.


  »Es tut mir leid, Sie bei der Arbeit zu stören.« Kusanagi trat ein. »Eigentlich …« Verwirrt brach er ab, denn Ayane Mashiba war ebenfalls in der Wohnung.


  »Gibt es etwas Neues?«, sagte sie und kam näher.


  »Ach, Frau Mashiba, Sie sind auch hier?«


  »Wir müssen gemeinsam überlegen, wie es jetzt weitergeht. Was wollen Sie denn noch von Hiromi? Ich glaube, sie hat Ihnen bereits alles gesagt.«


  Ihre Stimme war gelassen, hatte aber einen gereizten Unterton. Sie maß Kusanagi mit einem enttäuschten Blick, und ihm sank das Herz.


  »Es gibt gewisse neue Entwicklungen in unserem Fall«, sagte der Kommissar an Hiromi Wakayama gewandt. »Würden Sie uns bitte aufs Präsidium begleiten?«


  Hiromi wirkte verblüfft. Sie zwinkerte nervös.


  »Worum handelt es sich denn?«, fragte Ayane. »Weshalb muss sie aufs Präsidium?«


  »Das kann ich Ihnen nicht sagen. Frau Wakayama, bitte kommen Sie jetzt mit. Keine Sorge, wir fahren nicht im Streifenwagen.«


  Nachdem Hiromi ihrer Freundin einen verzagten Blick zugeworfen hatte, nickte sie Kusanagi zu. »Gut. Aber kann ich gleich wieder zurück?«


  »Sobald wir fertig sind.« Hiromi Wakayama verschwand im Inneren der Wohnung, um ihre Jacke und ihre Handtasche zu holen. Währenddessen schaffte es Kusanagi nicht, Ayane anzusehen, obwohl er die ganze Zeit ihren Blick auf sich spürte.


  Hiromi folgte Kishitani aus der Wohnung. Als Kommissar Kusanagi sich ihnen anschließen wollte, hielt Ayane ihn am Arm fest. »Bitte, nur einen Moment«, sagte sie. Ihr Griff war außergewöhnlich kräftig.


  »Sie verdächtigen doch nicht etwa Hiromi?«


  Kusanagi zögerte. Kishitani wartete mit Hiromi vor der Tür.


  »Geh doch schon mal vor.« Er schloss die Tür und wandte sich Ayane zu.


  »Entschuldigen Sie«, sagte sie und ließ seinen Arm los. »Aber es ist völlig ausgeschlossen, dass sie die Täterin ist. Wenn Sie sie verdächtigen, machen Sie einen erheblichen Fehler.«


  »Wir müssen allen Möglichkeiten nachgehen.«


  Ayane schüttelte heftig den Kopf. »Diese Möglichkeit existiert nicht. Sie hat meinen Mann nicht getötet. Weiß die Polizei das nicht?«


  »Warum sind Sie so sicher?«


  »Aber verstehen Sie denn nicht? Sie hatte ein Verhältnis mit meinem Mann.«


  Verblüfft starrte Kusanagi sie an. »Sie wussten davon?«


  »Ich habe neulich mit Hiromi darüber gesprochen. Ich habe sie danach gefragt, und sie hat es zugegeben.«


  Ayane schilderte ihm nun ausführlich ihr Gespräch mit Hiromi. Der Inhalt überraschte ihn, aber nicht so sehr wie der Umstand, die beiden gemeinsam bei der Arbeit zu sehen.


  »Ich bin nach Sapporo gefahren, weil er sich von mir trennen wollte und ich es in dem Haus nicht mehr ausgehalten habe. Es tut mir leid, dass ich Sie belogen habe.« Ayane ließ den Kopf hängen. »Hiromi hatte also nicht den geringsten Grund, meinen Mann umzubringen. Sie dürfen sie nicht länger verdächtigen.« Sie sah Kusanagi flehend an, und er blickte verwirrt zurück. Wie konnte sie die Frau, die mit ihrem Mann geschlafen hatte, verteidigen?


  »Ich verstehe vollkommen, was Sie mir sagen wollen. Allerdings kann ich nicht nur nach Gefühlen urteilen. Wir müssen uns auf nachprüfbare und objektive Beweise stützen.«


  »Objektive Beweise? Haben Sie denn Beweise, dass Hiromi meinen Mann getötet hat?« Ayanes Augen blickten streng.


  Kusanagi seufzte und überlegte schweigend. Er kam zu dem Schluss, dass es die laufenden Ermittlungen nicht behindern würde, wenn er ihr die Verdachtsmomente gegen Hiromi Wakayama darlegte. Er sagte ihr, dass die Polizei Gift in ihrem Wasserkessel gefunden und ihr Mann am Tag des Mordes außer ihr keine Besucher gehabt habe.


  »Im Kessel… Und was soll das besagen?«


  »Es ist kein eindeutiger Beweis. Aber Frau Wakayama hatte immerhin die Möglichkeit, das Gift hineinzutun.«


  »Aber…« Ayane brach ab, da ihr offenbar die Worte fehlten.


  »Verzeihen Sie, aber ich bin in Eile.« Kusanagi verbeugte sich und verließ die Wohnung.


  Sobald sie mit Hiromi Wakayama im Präsidium eintrafen, begann Mamiya mit der Befragung. Diese hätte normalerweise auf dem Revier in Meguro stattgefunden, aber Mamiya schien mit einem Geständnis zu rechnen.


  Während Kusanagi noch auf das Ergebnis der Befragung wartete, traf Utsumi ein, die als Erstes sagte, dass Hiromi Wakayama nicht die Täterin sein könne. Unwillig lauschte Kusanagi ihrer Argumentation. Nicht weil es sich nicht gelohnt hätte, ihr zuzuhören. Ganz im Gegenteil. Die These, dass Hiromi nach dem Auffinden der Leiche das Gift ganz bestimmt nicht im Kessel belassen hätte, klang ziemlich überzeugend.


  »Aber wer war es dann? Und sagen Sie nicht Ayane Mashiba. Das ist unmöglich.«


  »Ich weiß nicht, wer. Ich kann nur sagen, dass jemand, nachdem Hiromi Wakayama am Sonntagmorgen gegangen war, ins Haus gelangt sein muss.«


  Kusanagi schüttelte den Kopf. »Diesen Jemand gibt es nicht. Yoshitaka Mashiba war den ganzen Tag allein.«


  »Vielleicht haben wir es nur noch nicht herausgefunden. Jedenfalls ist es sinnlos, Hiromi Wakayama zu verhören.«


  Bei ihrem ungewöhnlich scharfen Ton geriet Kusanagi einen Augenblick ins Wanken. In diesem Moment klingelte sein Handy. Erleichtert blickte er auf das Display. Es war Ayane Mashiba.


  »Entschuldigen Sie, wenn ich Sie bei der Arbeit störe, aber ich muss Ihnen unbedingt etwas sagen.«


  »Worum handelt es sich?« Kusanagi fasste sein Telefon fester.


  »Sie haben zwar Gift im Kessel gefunden, aber das heißt nicht, dass jemand es hineingetan hat.«


  Kusanagi vermutete, sie wollte ihn mit diesem Anruf nur dazu bringen, Hiromi Wakayama rasch zu entlassen. »Wie das?«


  »Vielleicht hätte ich Ihnen das schon viel früher erzählen sollen, aber mein Mann achtete sehr auf seine Gesundheit und trank nie Wasser aus dem Hahn. Selbst zum Kochen musste ich immer gefiltertes Wasser verwenden. Und zum Kaffeekochen Mineralwasser. Also hat er das bestimmt auch getan, als er sich selbst Kaffee machte.«


  Es war klar, was sie sagen wollte. »Sie meinen, jemand könnte das Mineralwasser vergiftet haben.«


  Utsumi, die neben ihm stand, hob eine Augenbraue.


  »Das wäre doch vorstellbar. Weil es so gar keinen Sinn ergibt, Hiromi zu verdächtigen. Sollte das Gift aber in einer Mineralwasserflasche gewesen sein, hätten auch andere Gelegenheit gehabt, es hineinzumischen.«


  »Das mag sein…«


  »Ich, zum Beispiel«, fügte Ayane Mashiba hinzu.


  Kapitel 11


  Es war kurz nach acht Uhr abends, als Utsumi das Präsidium verließ, um Hiromi Wakayama nach Hause zu fahren. Hiromi war ungefähr zwei Stunden im Verhörzimmer gewesen. Die Befragung war erheblich kürzer ausgefallen, als Mamiya geplant hatte. Bedingt war dieses vorzeitige Ende vor allem durch Ayanes Anruf und ihre Aussage, dass ihr Mann seinen Kaffee stets mit Mineralwasser zubereiten ließ. Wenn das stimmte, war Hiromi Wakayama nicht mehr die Einzige, die ihn vergiftet haben konnte. Das Gift konnte dem Wasser jederzeit zugefügt worden sein.


  Resigniert hatte der Dezernatsleiter Utsumis Vorschlag zugestimmt, Hiromi, die nur immer wieder weinend ihre Unschuld beteuerte, vorläufig zu entlassen.


  Nun saß sie schweigend auf dem Beifahrersitz. Utsumi vermutete, dass sie völlig erschöpft war. Sogar gestandene Männer brachen manchmal unter dem unerbittlichen Druck solcher Verhöre zusammen. Es würde eine Weile dauern, bis Hiromi nicht mehr ständig in Tränen ausbrach. Utsumi stellte sich auf eine ruhige Fahrt ein, denn ihre Beifahrerin würde sie bestimmt nicht ansprechen. Und warum sollte sie auch– jetzt, da sie wusste, dass die Polizei sie verdächtigte?


  Unvermutet zog Hiromi ihr Handy hervor. Offenbar wurde sie angerufen.


  »Ja«, sagte sie mit schwacher Stimme. »Ich bin fertig. Sie bringen mich mit dem Auto nach Hause. …Nein, die junge Polizistin… Nein, nicht auf dem Revier in Meguro, auf dem Präsidium, deshalb dauert es noch ein bisschen … Vielen Dank, ja.« Hiromi legte auf.


  Utsumi fasste sich ein Herz. »War das Frau Mashiba?«, fragte sie.


  Sie spürte, wie die Angesprochene erstarrte.


  »Ja, warum?«


  »Sie hat eben gerade Kommissar Kusanagi angerufen. Anscheinend ist sie sehr besorgt um Sie.«


  »Das mag sein.«


  »Sie beide haben über Ihr Verhältnis mit Yoshitaka Mashiba gesprochen.«


  »Woher wissen Sie das?«


  »Kommissar Kusanagi hat es von Frau Mashiba erfahren. Als er Sie abgeholt hat.«


  Da Hiromi nichts sagte, warf Utsumi einen raschen Seitenblick auf sie. Sie sah niedergeschlagen nach unten.


  »Entschuldigen Sie, wenn ich Ihnen zu nahe trete, aber ichfinde die ganze Situation etwas seltsam. Eigentlich müssten Sie beide sich doch hassen, aber Sie scheinen genau wie früher miteinander umzugehen.«


  »Nun… Herr Mashiba ist ja auch verstorben.«


  »Wenn ich ehrlich bin, finde ich Ihr Verhalten trotzdem ungewöhnlich.«


  »Das ist es auch«, sagte Hiromi nach einer kurzen Pause und gestand, dass sie es sich selbst nicht erklären konnte.


  »Dürfte ich Sie noch ein paar Dinge fragen?«


  Hiromi seufzte hörbar. »Was denn noch?«, sagte sie matt.


  »Entschuldigen Sie, ich weiß, Sie sind müde. Aber es sind nur ganz einfache Fragen. Nichts Belastendes.«


  »Also dann bitte.«


  »Herr Mashiba und Sie haben also am Sonntagmorgen zusammen Kaffee getrunken. Diesen Kaffee haben Sie zubereitet.«


  »Nicht das schon wieder«, jammerte Hiromi. »Ich habe nichts gemacht. Und ich weiß auch nichts von Gift.«


  »Darum geht es mir nicht. Welches Wasser haben Sie dazu benutzt?«


  »Welches Wasser?«


  »Ich meine, haben Sie Mineralwasser aus einer Plastikflasche oder Leitungswasser benutzt?«


  »Ach so…« Hiromi Stimme klang kraftlos. »Warmes Wasser aus der Leitung.«


  »Sind Sie sicher?«


  »Ja, warum?«


  »Und weshalb haben Sie Leitungswasser benutzt?«


  »Ohne besonderen Grund. Ich dachte, warmes Wasser würde schneller kochen.«


  »War Herrn Mashiba dabei, als Sie das taten?«


  »Ja, wie oft soll ich Ihnen denn das noch sagen. Ich habe ihm gezeigt, wie man den Kaffee macht«, fügte sie in weinerlichem und gereiztem Ton hinzu.


  »Versuchen Sie bitte, sich ganz genau zu erinnern. Es geht nicht um den Moment, in dem Sie den Kaffee in den Filter gaben. War Herr Mashiba bei Ihnen, als Sie das Leitungswasser in den Kessel laufen ließen?«


  Hiromi schwieg. Mamiya hatte ihr alle möglichen Fragen gestellt, aber diese zweifellos nicht.


  »Stimmt …«, flüsterte sie. »Sie haben recht. Als ich das Wasser in den Kessel füllte, war er noch nicht da. Erst als ich ihn auf die Platte setzte, kam er in die Küche und bat mich, ihm zu zeigen, wie ich den Kaffee mache.«


  »Kein Irrtum möglich?«


  »Nein, jetzt erinnere ich mich wieder ganz genau.«


  Utsumi steuerte den Wagen an den Straßenrand und hielt an. Sie schaltete die Warnblinkanlage ein, drehte sich dem Beifahrersitz zu und sah Hiromi scharf an. »Sie sagten, Ayane habe Ihnen beigebracht, Kaffee auf diese Weise zuzubereiten.«


  »Ja.« Hiromi nickte.


  »Frau Mashiba hat Kommissar Kusanagi erzählt, ihr Mann habe aus gesundheitlichen Gründen kein Leitungswasser getrunken. Er habe ausschließlich abgefülltes Wasser benutzt und darauf bestanden, dass sie, wenn sie Kaffee kochte, Mineralwasser verwendete. Wussten Sie das?«


  Hiromi riss die Augen auf und blinzelte dann. »Jetzt, wo Sie es sagen. Ja, sie hat mir davon erzählt. Aber sie sagte auch, ich solle mir deshalb keine Gedanken machen.«


  »Weshalb nicht?«


  »Sie fand, es sei Verschwendung, so viel Mineralwasser zubenutzen, außerdem dauert es länger, bis das Wasser heiß wird. Aber falls Herr Mashiba mich frage, könne ich ruhig sagen, ich hätte Wasser aus einer Plastikflasche verwendet.« Hiromi legte eine Hand an die Wange. »Das hatte ich völlig vergessen…«


  »Das heißt, Ayane hat in Wirklichkeit selbst auch Leitungswasser benutzt?«


  »Ja, deshalb habe ich mir auch nichts dabei gedacht, an dem Morgen den Kaffee für Herrn Mashiba damit zu machen«, sagte Hiromi und sah Utsumi in die Augen.


  Diese nickte und lächelte ein bisschen. »Jetzt weiß ich Bescheid. Vielen Dank.« Sie schaltete die Warnblinkanlage aus und löste die Handbremse.


  »Was bedeutet das alles? Ist es ein Problem, dass ich das Wasser aus der Leitung genommen habe?«


  »Nein, kein Problem. Wie Sie wissen, gehen wir davon aus, dass Yoshitaka Mashiba vergiftet wurde. Deshalb müssen wir genau untersuchen, was er zu sich genommen hat.«


  »Ich verstehe… Bitte, Frau Kommissarin, glauben Sie mir. Ich habe wirklich nichts getan.«


  Utsumi sah geradeaus und schluckte. »Ich glaube Ihnen«, wäre es ihr fast herausgerutscht.


  »Sie sind ja nicht unsere einzige Verdächtige. In diesem Fall ist nahezu jeder verdächtig.«


  Utsumi hielt vor dem Apartmenthaus am Bahnhof Gakugei-Daigaku. Hiromi stieg aus und ging schnurstracks auf ihr Haus zu. Utsumi sah ihr nach. Dann schaltete sie überrascht den Motor aus. Hinter der Glastür des Gebäudes stand Ayane Mashiba. Auch Hiromi wirkte überrascht. Ayane schaute ihr teilnahmsvoll entgegen, doch als sie bemerkte, dass Utsumi ebenfalls auf sie zukam, verdüsterte sich ihr Blick. Nun wandte auch Hiromi sich um.


  »Was ist denn noch?«, fragte sie unwillig.


  »Es tut mir leid, dass wir Frau Wakayama so lange aufgehalten haben.« Utsumi verbeugte sich.


  »Hat der Verdacht sich jetzt geklärt?«


  »Sie hat uns sehr geholfen. Wie ich höre, haben auch Sie Kommissar Kusanagi wertvolle Informationen zukommen lassen. Vielen Dank.«


  »Hauptsache, es hat etwas genützt. Jetzt lassen Sie es aber bitte gut sein. Hiromi ist unschuldig. Es hat keinen Sinn, sie zu befragen.«


  »Das zu beurteilen müssen Sie schon uns überlassen. Ich hoffe, Sie werden uns weiter unterstützen.«


  »Selbstverständlich. Aber hören Sie bitte auf, Hiromi in dieSache hineinzuziehen.«


  Utsumi sah sie erstaunt an, denn ihr scharfer Ton widersprach dem Bild, das sie sich bisher von Ayane gemacht hatte.


  Ayane wandte sich an Hiromi. »Du sagst jetzt gar nichts mehr. Du musst den Mund halten und auf dich Acht geben. Duweißt, was ich meine. Es ist bestimmt nicht gut für dich, stundenlang bei der Polizei herumzusitzen.«


  Hiromis Gesicht verriet Anspannung. Ayane schien sie an einem wunden Punkt getroffen zu haben. Plötzlich ging Utsumi ein Licht auf.


  »Sagen Sie bloß, Sie sind…« Utsumi sah Hiromi an.


  »Sollen wir es ihr sagen? Immerhin ist sie eine Frau und wird uns verstehen«, sagte Ayane.


  »Hat Yoshitaka es dir gesagt?«


  »Nein, ich weiß es, weil auch ich eine Frau bin.«


  Utsumi war sich nun sicher, wovon die beiden sprachen. Aber sie brauchte eine Bestätigung. »Frau Wakayama, sind Sie schwanger?«


  Hiromi zögerte, doch dann nickte sie. »Im zweiten Monat.«


  Utsumi merkte, dass Ayane zusammenzuckte. Yoshitaka Mashiba hatte seiner Frau also nichts gesagt. Es ging doch nichts über weibliche Intuition. Ihre Vermutungen so bestätigt zu sehen, musste ein Schock für Ayane sein.


  Doch im nächsten Moment hatte sie sich bereits wieder unter Kontrolle und musterte Utsumi kalt.


  »Nun wissen Sie also Bescheid. Hiromi muss sich im Augenblick sehr schonen. Sie als Frau können doch das sicher verstehen? Es kommt nicht in Frage, dass sie stundenlang von der Polizei verhört wird.«


  Utsumi nickte. Es gab wirklich alle möglichen Dienstvorschriften hinsichtlich der Befragung von Schwangeren.


  »Ich werde meine Vorgesetzten in Kenntnis setzen. Sie werden die nötigen Vorkehrungen treffen.«


  »Ich bitte darum.« Ayane sah Utsumi an. »Es ist besser so«, fuhr sie an Hiromi gewandt fort. »Jetzt ist es heraus, und du kannst zum Arzt gehen.«


  Hiromi bewegte die Lippen. Sie sah aus, als würde sie gleich anfangen zu weinen. Utsumi konnte nicht hören, was sie sagte, aber es sah aus wie »Verzeih mir«.


  »Und noch etwas will ich Ihnen sagen«, erklärte Ayane. »Der Vater des Kindes, das sie in ihrem Bauch trägt, war mein Mann. Er hatte sich bereits für sie entschieden und wollte sich von mir trennen. Warum sollte sie den Vater ihres Kindes töten?«


  Utsumi war der gleichen Ansicht, schwieg aber, um Ayane weiter aus der Reserve zu locken.


  Kopfschüttelnd fuhr diese fort. »Ich verstehe nicht, was diePolizei sich denkt. Hiromi hat nicht das geringste Motiv. Wenn jemand eins hat, dann ja wohl ich.«


  Als Utsumi ins Präsidium zurückkam, waren Kusanagi und Mamiya noch dort und tranken Kaffee aus dem Automaten. Beide machten verkniffene Gesichter.


  »Was hat Hiromi Wakayama zu der Sache mit dem Wasser gesagt?«, fragte Kusanagi. »Sie haben sie doch gefragt?«


  »Ja, sie hat Leitungswasser benutzt«, berichtete Utsumi.


  »Deshalb ist auch nichts passiert, als sie an dem Morgen zusammen Kaffee getrunken haben. Es könnte noch immer sein, dass das Gift in einer der Plastikflaschen war«, schloss Mamiya.


  »Sofern Hiromi Wakayama die Wahrheit sagt«, fügte Kusanagi hinzu.


  »Stimmt, aber solange sie sich in keine auffälligen Widersprüche verstrickt, haben wir nichts Hand. Wir können nur hoffen, dass die KTU noch ein paar eindeutigere Ergebnisse hervorbringt.«


  »Haben Sie wegen der Plastikflaschen nachgefragt?«, fragte Utsumi.


  Kusanagi griff nach einer Mappe auf seinem Schreibtisch. »Der KTU zufolge war im Kühlschrank der Mashibas eine Flasche Mineralwasser, die bereits angebrochen war. Die Laboruntersuchung hat keinen Hinweis auf Arsensäure ergeben.«


  »Aha. Aber welche eindeutigeren Ergebnisse sollen denn jetzt noch kommen?«


  »Die Sache ist nicht so einfach«, sagte Mamiya und zog die Mundwinkel nach unten.


  »Was heißt das?«


  »Im Kühlschrank befand sich nur die eine Literflasche«, sagte Kusanagi, während er auf die Akte hinuntersah. »Die darin verbliebene Menge betrug 900 ml. Verstehen Sie? Siewar gerade erst geöffnet worden. Es fehlten nur 100ml. Das ist zu wenig, um Kaffee zu machen. Der Kaffeesatz reicht für mindestens zwei Tassen aus.«


  Utsumi verstand, was Kusanagi sagen wollte. »Das heißt, es muss vorher noch eine andere Flasche gegeben haben, oder? Weil sie leer war, hat man eine neue geöffnet. Die, die noch im Kühlschrank war.«


  »So ist es.« Kusanagi nickte.


  »Also könnte es sein, dass das Gift in der ersten Flasche enthalten war.«


  »Die natürliche Vorgehensweise für den Täter wäre folgende gewesen«, sagte Mamiya. »Er öffnet den Kühlschrank in der Absicht, das Wasser zu vergiften. Im Kühlschrank befinden sich zwei Flaschen. Eine davon ist noch nicht angebrochen. Würde er sie öffnen, würde das vielleicht vom Opfer bemerkt. Also vergiftet er lieber das Wasser in der bereits geöffneten Flasche.«


  »Demnach sollten wir uns auf die Suche nach der leeren Flasche machen, nicht wahr?«


  »Natürlich ist das bereits geschehen.« Kusanagi blätterte in der Mappe. »Die Spurensicherung hat getan, was sie konnte.«


  »Und?«


  »Sie haben sämtliche leeren Mineralwasserflaschen der Mashibas untersucht, aber in keiner wurde Arsensäure entdeckt. Aber das beweist noch lange nicht, dass der Täter nicht doch eine davon verwendet hat.«


  »Was heißt das?«


  »Es heißt, dass wir es immer noch nicht wissen«, schaltete sich Mamiya ein. »Vielleicht war die in der Flasche verbliebene Menge für eine Untersuchung zu gering. Immerhin sind es ja leere Flaschen. Wir haben sie in ein anderes Labor geschickt, das genauere Analysen durchführen kann. Auf diese Ergebnisse warten wir jetzt.«


  Utsumi verstand nun den Grund für die verkniffenen Mienen.


  »Aber selbst wenn wir in einer der Plastikflaschen etwas fänden, würde das an unserer Situation nicht viel ändern«, sagte Kusanagi, den Blick erneut auf die Unterlagen gerichtet.


  »Im Gegenteil. Der Kreis der Verdächtigen würde sich erweitern.«


  Kusanagi hob den Blick und sah Utsumi an. »Haben Sie nicht gehört, was der Chef gesagt hat? Wenn der Täter das Mineralwasser vergiftet hat, hat er sich einer schon geöffneten Flasche bedient. Und das Opfer hat bis zum Zeitpunkt, zu dem es den Kaffee gekocht hat, nicht daraus getrunken. Das heißt, zwischen der Vergiftung des Wassers und dem Tod des Opfers kann nicht allzu viel Zeit vergangen sein.«


  »Warum? Nur weil das Opfer kein Wasser getrunken hat? Mashiba hätte seinen Durst doch auch mit etwas anderem stillen können«, erwiderte Utsumi.


  Kusanagi blähte siegesgewiss die Nüstern. »Sie scheinen zu vergessen, dass Mashiba nicht nur am Sonntagabend Kaffee gekocht hat. Auch am Samstagabend hat er den Kaffee selbst gekocht, wie Hiromi Wakayama sagt. Weil der Kaffee zu stark war, hat sie ihm am nächsten Morgen gezeigt, wie er es machen muss. Das heißt, das Mineralwasser war am Samstagabend noch nicht vergiftet.«


  »Herr Mashiba muss ja nicht unbedingt Mineralwasser benutzt haben, als er am Samstagabend Kaffee machte.«


  Kusanagi lehnte sich zurück und breitete die Arme aus. »Wollen Sie jetzt unsere Hauptthese unterminieren? Wir diskutieren doch auf Grundlage von Frau Mashibas Aussage, dass ihr Mann stets auf mit Mineralwasser zubereitetem Kaffee bestand.«


  »Genau darin sehe ich eine Gefahr«, fuhr Utsumi in neutralem Ton fort. »Wir wissen nicht, wie konsequent Herr Mashiba selbst in dieser Angelegenheit war. Wie ernst er diesen Anspruch nahm. Oder ob seine Frau seinen Wunsch ernster nahm, als er gemeint war. Besonders, wo Herr Mashiba doch schon so lange nicht mehr selbst Kaffee gekocht hatte. Es würde mich nicht wundern, wenn er aus Gedankenlosigkeit Wasser aus der Leitung benutzt hätte. Schließlich haben sie noch ein Filtersystem an der Spüle.«


  Kusanagi schnalzte missbilligend mit der Zunge. »Hören Sie doch auf, sich die Dinge zurechtzubiegen, damit sie in Ihr Bild passen.«


  »Ich sage ja nur, wir sollten uns an die objektiven Fakten halten.« Utsumi richtete ihren Blick von Kommissar Kusanagi auf Mamiya. »Solange wir nicht klären können, wer zuletzt von dem Mineralwasser getrunken hat, können wir den Zeitpunkt, zu dem das Gift beigemischt wurde, nicht bestimmen.«


  Mamiya rieb sich grinsend das Kinn. »Anfangs war ich auf Ihrer Seite, Kusanagi, aber inzwischen fühle ich mich sehr zu Frau Utsumis Standpunkt hingezogen.«


  »Chef!« Kusanagi sah beleidigt aus.


  Mamiya wurde ernst und schaute Utsumi an. »Was den Zeitpunkt angeht, tappen wir ja nicht völlig im Dunkeln. Wir wissen, was am Freitagabend bei den Mashibas stattgefunden hat, nicht wahr?«


  »Die Party«, antwortete Utsumi. »An dem Abend haben wahrscheinlich mehrere Leute aus den Mineralwasserflaschen getrunken.«


  »Das heißt, das Gift müsste danach hinzugefügt worden sein. Oder vielleicht auch währenddessen.« Mamiya hob den Zeigefinger.


  »Ich stimme Ihnen zu. Aber ich bezweifle, dass das Ehepaar Ikai Gelegenheit dazu gehabt hätte. Sie konnten die Küche nicht unbemerkt betreten.«


  »Also kommen nur noch unsere beiden Damen in Frage.«


  »Einen Moment mal«, schaltete Kusanagi sich ein. »Die Information, dass das Opfer mit Mineralwasser gekochten Kaffee vorzog, stammt von Frau Mashiba. Warum sollte die Täterin den Verdacht auf sich lenken?«


  »Vielleicht, weil wir es sowieso herausfinden würden?«, sagte Utsumi. »Vielleicht war ihr klar, dass wir irgendwann in einer der leeren Mineralwasserflaschen das Gift finden würden. Und sie wollte so den Verdacht von sich ablenken. Das wäre doch möglich.«


  Kusanagi verzog verdrossen die Mundwinkel. »Sie machen mich ganz verrückt mit Ihren Spitzfindigkeiten. Warum versteifen Sie sich so darauf, dass die Ehefrau die Täterin ist?«


  »Klingt doch ziemlich logisch«, sagte Mamiya. »Eine neutrale Meinung. Es spricht einiges gegen Hiromi Wakayama als Täterin, zum Beispiel der Umstand, dass sie den Kessel mit dem Gift nicht beseitigt hat. Außerdem hat Ayane Mashiba das bessere Motiv.«


  Kusanagi wollte etwas einwenden, aber Utsumi unterbrach ihn. »Apropos, ich habe eben etwas erfahren, das ihr Motiv noch verstärkt.«


  »Von wem?«, fragte Mamiya.


  »Von Hiromi Wakayama.« Utsumi erzählte den beiden Männern von der Schwangerschaft.


  Kapitel 12


  »Entschuldigen Sie, ein Anruf auf der anderen Leitung.« Tatsuhiko Ikai nahm sein Handy in die linke Hand, hob mit der rechten das Telefon auf seinem Schreibtisch ab.


  »Sie wollten das doch für mich erledigen. So steht es ganz deutlich im zweiten Teil des Vertrags … Ja, natürlich kümmere ich mich um diesen Punkt … Einverstanden. Gut, danke.« Er legte auf und hielt sich das Handy in seiner linken ans Ohr. »Da bin ich wieder. Ich habe gerade mit ihm gesprochen … Ja, wir machen alles, wie verabredet. In Ordnung.«


  Nachdem Ikai seine Telefonate beendet hatte, notierte er noch immer stehend etwas auf dem Schreibtisch, der bis vor kurzem noch Yoshitaka Mashiba gehört hatte. Dann schob er die Notiz in die Tasche und sah Kusanagi an.


  »Entschuldigen Sie, aber das war dringend.«


  »Sie scheinen sehr beschäftigt zu sein.«


  »Alles nur Kleinkram. Aber durch den plötzlichen Tod unseres Firmenleiters geht alles drunter und drüber. Ich hatte schon immer Vorbehalte gegen Mashibas Ein-Mann-Politik. Hätte ich nur schon früher etwas dagegen unternommen!« Seufzend setzte sich Ikai dem Kommissar gegenüber.


  »Sind Sie jetzt der neue Geschäftsführer, Herr Ikai?«


  Ikai winkte ab. »Dafür bin ich nicht geeignet. Jedem das seine. Mir liegt es mehr, die Fäden im Verborgenen zu ziehen. Die Geschäftsführung werde ich jemand anderem überlassen. Deshalb–« Ikai sah den Kommissar weiter an, »brauchen Sie gar nicht erst anzunehmen, ich hätte Mashiba aus dem Weg geräumt, um die Firma an mich zu reißen.«


  Als Kusanagi ihn erstaunt ansah, lachte er. »Verzeihen Sie, das war ein Scherz, wenn auch ein schlechter. Bei dem ganzen Durcheinander hatte ich noch gar keine Zeit zu begreifen, dass mein Freund gestorben ist.«


  »Tut mir leid, dass ich Sie auch noch in Anspruch nehmen muss.«


  »Nein, nein, ich möchte ja etwas über den Stand der Ermittlungen erfahren. Gibt es etwas Neues?«


  »Einiges scheint sich zu klären. Möglicherweise wissen wirjetzt, wie das Gift in den Kaffee kam.«


  »Das ist ja hochinteressant.«


  »Wussten Sie, dass Herr Mashiba kein Leitungswasser trank? Er achtete sehr auf seine Gesundheit.«


  Ikai zuckte die Achseln. »Ich trinke auch schon seit Jahren kein Leitungswasser.«


  Die Beiläufigkeit, mit der er das sagte, verdross Kusanagi. Typisch für reiche Knaben wie euch, dachte er. »Ach, tatsächlich?«


  »In letzter Zeit frage ich mich allmählich, wieso ich das eigentlich mache. Ich finde nicht mal, dass Leitungswasser schlechter schmeckt. Wahrscheinlich werden wir von den Herstellern an der Nase herumgeführt. Alles nur Gewohnheit.« Ikai sah ruckartig auf, als wäre ihm etwas eingefallen. »Sagen Sie bloß, das Wasser war vergiftet?«


  »Es steht noch nicht fest, aber die Möglichkeit besteht. Haben Sie auf der Party Mineralwasser getrunken?«


  »Natürlich, sogar eine ganze Menge. Also das Wasser?«


  »Wir haben Informationen, dass Herr Mashiba auch für seinen Kaffee Mineralwasser verwendete. Wussten Sie davon?«


  »Ich habe davon gehört«, sagte Ikai nickend. »Es wurde also Gift in seinem Kaffee gefunden?«


  »Die Frage ist, wann und wie das Gift hineingelangt ist. In diesem Zusammenhang möchte ich Ihnen eine Frage stellen. Fällt Ihnen jemand ein, der Herrn Mashiba am Wochenende heimlich besucht haben könnte?«


  Ikai musterte Kusanagi. »Heimlich?«


  »Ja. Bisher haben wir niemanden im Visier. Dennoch besteht die Möglichkeit, dass jemand ins Haus gekommen ist. Unbemerkt, aber mit Herrn Mashibas Zustimmung.«


  »Sie meinen eine Frau? Weil Ayane verreist war.«


  »Auch diese Möglichkeit schließen wir nicht aus.«


  Ikai streckte die übereinandergeschlagenen Beine aus und beugte sich vor. »Wollen Sie nicht offen und ehrlich sprechen? Ich bin kein Laie und weiß, dass Ihre Ermittlungen vertraulich sind. Im Gegenzug werde ich nichts vor Ihnen verbergen.«


  Kommissar Kusanagi schwieg, und Ikai lehnte sich wieder im Sofa zurück.


  »Die Polizei hat also herausgefunden, dass Mashiba eine Geliebte hatte, stimmt’s?«


  Kusanagi war erstaunt. »Was wissen Sie darüber?«


  »Mashiba hat es mir vor ungefähr einem Monat anvertraut. Er fand, dass es allmählich Zeit für ihn wurde, die Partnerin zu wechseln. Ich dachte mir, dass er schon jemanden hatte.« Er warf Kusanagi einen misstrauischen Blick zu. »Klar, dass die Polizei so etwas herausfindet. Deshalb sind Sie hier, stimmt’s?«


  Kusanagi kratzte sich an der Stirn und lächelte ironisch. »Sie sagen es. Herr Mashiba hatte tatsächlich jemanden.«


  »Würden Sie mir sagen, wer es ist? Ich habe da so eine Ahnung.«


  »Auf wen tippen Sie denn?«


  »Man braucht nur nach dem Ausschlussverfahren vorzugehen. Mashiba ließ grundsätzlich die Finger von Hostessen. Auch Kolleginnen und Klientinnen kamen nicht in Frage. Also blieb in seiner Umgebung nur noch eine übrig.« Ikai seufzte ein wenig bekümmert. »Meiner Frau sage ich lieber nichts davon.«


  »Die fragliche Dame hat uns bestätigt, dass sie an jenem Wochenende bei Herrn Mashiba zu Gast war. Ich würde gern wissen, ob es außer dieser Dame noch jemanden gab, zu dem Herr Mashiba eine ähnliche Beziehung hatte.«


  »Das wäre ja ein Ding.« Ikai schlug sich auf die Knie. »Ich halte das allerdings für ziemlich ausgeschlossen. Mashiba war zwar Kettenraucher, aber er steckte sich nie zwei Zigaretten auf einmal in den Mund.«


  »Was wollen Sie damit sagen?«


  »Er wechselte vielleicht die Partnerin, aber er traf sich nicht mit zwei Frauen gleichzeitig. Wahrscheinlich vernachlässigte er seine Frau, seit er die Geliebte hatte. Ich meine, seine ehelichen Pflichten. Sex zum Vergnügen kann man auf später verschieben, hat er mal gesagt.«


  »Also hat er seine Frau vor allem geheiratet, um ein Kind zu bekommen?«


  Ikai streckte sich. »Nicht vor allem, es war sein einziges Sinnen und Trachten. Als er noch ledig war, hat er ständig davon geredet, dass er möglichst schnell ein Kind wollte, und wie wild nach einer geeigneten Partnerin gesucht. Er hat sich mit jeder Menge Frauen getroffen, so dass die ganze Welt ihn für einen Schürzenjäger hielt. Dabei hat er in Wirklichkeit nur die passende Mutter für seine Kinder gesucht.«


  »Eine passende Frau für sich zu finden war wohl weniger wichtig?«


  Ikai zuckte die Achseln. »Mashiba wollte eigentlich keine Frau. Als er mir kürzlich anvertraute, dass er daran dachte, die Partnerin zu wechseln, sagte er, was er brauche, sei eine Frau, die ihm Kinder gebären könnte, keine Haushälterin und auch kein Luxusweibchen zum Vorzeigen.«


  Kusanagi konnte sein Erstaunen nicht verbergen.


  »Das sagte er, als ich Ayane lobte. Sie war die perfekte Ehefrau. Sie hatte aufgehört, außer Haus zu arbeiten, um sich ganz dem Haushalt zu widmen. Wenn Mashiba freihatte, saß sie den ganzen Tag auf dem Sofa im Wohnzimmer und nähte. Er wusste das überhaupt nicht zu schätzen. Für ihn war eine Frau, die keine Kinder bekam, offenbar so überflüssig wie ein Blumentopf.«


  »Das klingt schrecklich. Warum wollte er denn so unbedingt Kinder?«


  »Ich kann mir auch nicht vorstellen, keine Kinder zu haben,aber bei ihm war es irgendwie anders. Wenn man dann wirklich eins hat, ist man ihm natürlich völlig ausgeliefert.« Ikai, der vor kurzem Vater geworden war, lächelte verzückt im Gedanken an sein Baby. Dann wurde er wieder ernst. »Wahrscheinlich hatte es etwas mit seiner Kindheit zu tun.«


  »Was war denn in seiner Kindheit?«


  »Mashiba ist ohne Eltern aufgewachsen. Ich dachte, die Polizei findet so etwas heraus?«


  »Ich habe davon gehört.«


  Ikai nickte. »Mashibas Eltern haben sich scheiden lassen, als er noch ganz klein war. Sein Vater, der das Sorgerecht hatte, arbeitete wie ein Verrückter und war kaum zu Hause. Daher kümmerte sich hauptsächlich seine Großmutter um ihn. Doch die Großmutter starb, und auch sein Vater verstarb ganz plötzlich, als er noch nicht mal dreißig war. Deshalb war Mashiba schon früh ganz auf sich gestellt. Weil sein Vater ihm etwas hinterlassen hatte, konnte er gut leben und sich etwas aufbauen, aber die Liebe einer Familie hatte er nie kennengelernt.«


  »Und deshalb wünschte er sich so verzweifelt ein Kind…«


  »Ich vermute, es ging ihm um die Blutsverwandtschaft. Denn sosehr man seine Frau auch liebt, im Grunde bleibt sie eine Fremde«, sagte Ikai. Anscheinend hatte er ähnliche Ansichten wie sein Freund.


  »Neulich habe ich erfahren, dass Sie dabei waren, als Herr Mashiba seine Frau kennenlernte. Auf einer Party, nicht wahr?«


  »Genau. Eigentlich handelte es sich um eine gesellschaftliche Veranstaltung für Geschäftsleute, aber in Wirklichkeit war es eine Art Kennenlern-Party für Akademiker. Ich war damals schon verheiratet, aber Mashiba hatte mich gebeten, ihn zu begleiten. Er sagte, er müsse aus Verpflichtung einem Klienten gegenüber teilnehmen. Und dann hat er seine spätere Frau dort kennengelernt. So ist das Leben, man weiß nie, was kommt. Aber der Zeitpunkt war auch günstig.«


  »Warum denn?«, fragte Kusanagi.


  Die Frage schien Ikai unangenehm zu berühren. Offenbar hatte er sich verplappert. »Es gab da eine Frau, mit der er vor Ayane ausging. Kurz nachdem er sich von ihr getrennt hatte, fand besagte Party statt. Mir war, als hätte Mashiba durch den Fehlschlag mit Ayanes Vorgängerin so etwas wie Torschlusspanik gehabt.« Ikai legte den Zeigefinger auf die Lippen. »Aber bitte, erzählen Sie Ayane nichts davon. Mashiba hatte mir das Versprechen abgenommen, nichts zu sagen.«


  »Es gab sicher einen Grund für die Trennung von dieser Frau.«


  »Tja…« Ikai zuckte die Achseln. »Zwischen uns bestand die unausgesprochene Regel, uns nicht in die Angelegenheiten des andern zu mischen. Aber ich könnte mir vorstellen, dass sie keine Kinder bekommen konnte.«


  »Aber sie waren doch noch nicht verheiratet?«


  »Wie gesagt, für ihn war das das Wichtigste. Seine Wunschvorstellung wäre wahrscheinlich die Heirat mit einer Schwangeren gewesen.«


  »Was war das für eine Frau, mit der Herr Mashiba vorher zusammen war?«


  Ikai zuckte die Achseln. »Ich wusste nur, dass es sie gab, aber Mashiba hat sie mir nie vorgestellt. Er war ein Geheimnistuer.«


  »War die Trennung einvernehmlich?«


  »Ich glaube schon. Er hat nie viel darüber gesprochen.« Ikai sah Kusanagi forschend an. »Meinen Sie, diese Frau könnte etwas mit der Sache zu tun haben?«


  »Eigentlich nicht. Aber ich will so viel wie möglich über das Opfer herausfinden.«


  Ikai winkte ab und lächelte geringschätzig. »Falls Sie glauben, dass Mashiba diese Frau zu sich eingeladen haben könnte, sind Sie definitiv auf dem Holzweg. So was hätte er nie getan. Das kann ich Ihnen garantieren.«


  »Weil Herr Mashiba kein Mann war, der zwei Zigaretten auf einmal raucht?«


  »Genau.« Ikai nickte.


  »Ich werde es mir merken.« Kusanagi sah auf die Uhr und stand auf. »Vielen Dank, dass Sie sich die Zeit genommen haben.«


  Als Kusanagi sich dem Ausgang zuwandte, eilte Ikai ihm nach, um ihm die Tür aufzuhalten.


  »Danke, sehr aufmerksam.«


  »Einen Moment noch, Herr Kommissar.« Ikai sah ihn mit ernster Miene an. »Ich habe nicht die Absicht, mich in Ihre Ermittlungen einzumischen, aber eine Bitte hätte ich doch.«


  »Und die wäre?«


  »Mashiba war kein Heiliger. Ihre Nachforschungen werden sicher alles Mögliche zu Tage fördern. Dennoch kann ich nicht glauben, dass sein Tod etwas mit seiner Vergangenheit zu tun hat. Also graben Sie bitte nicht mehr als nötig darin herum. Unsere Firma befindet sich gerade in einer entscheidenden Phase.«


  »Ich versichere Ihnen, dass die Medien nichts erfahren werden, selbst wenn wir etwas finden«, sagte Kusanagi und verließ den Raum.


  Es blieb ein schlechter Nachgeschmack, der mit Yoshitaka Mashiba zu tun hatte. Kusanagi gefiel nicht, dass er Frauen offenbar nur als Gebärmaschinen betrachtet hatte. Wahrscheinlich war sein Menschenbild auf anderen Gebieten ähnlich verzerrt. Womöglich hatte er in seinen Angestellten bloße Roboter gesehen, die die Firma am Laufen hielten?


  Es war leicht vorstellbar, dass er mit seiner Einstellung schon viele Menschen verletzt hatte. Wäre es verwunderlich, wenn ein oder zwei davon ihn genügend gehasst hatten, um ihn zu töten?


  Selbst Hiromi Wakayama schied als Verdächtige nicht völlig aus. Utsumi war zwar der Meinung, dass sie niemals den Vater ihres Kindes umbringen würde, aber nach dem, was er von Ikai gehört hatte, durften sie keine voreiligen Schlüsse ziehen. Offenbar hatte Mashiba sich von seiner Frau trennen und Hiromi Wakayama heiraten wollen, nicht etwa, weil er sie liebte, sondern weil sie schwanger war. Vielleicht hatte er sich mit irgendwelchen Forderungen auch ihren Hass zugezogen.


  Kusanagi beschloss, mehr über die Frau herauszufinden, mit der Yoshitaka Mashiba vor Ayane zusammen gewesen war.


  Ayanes Augen weiteten sich. Darauf war sie nicht vorbereitet gewesen. Kusanagi nahm ein leichtes Flackern wahr. Offenbar hatte er sie überrumpelt.


  »Die frühere Freundin meines Mannes?«


  »Entschuldigen Sie, dass ich Ihnen diese unangenehme Frage stellen muss.« Kusanagi verbeugte sich entschuldigend.


  Sie saßen in der Lounge des Hotels, in dem Ayane übernachtete.


  »Was hat das denn mit dem Fall zu tun?«


  Kusanagi zuckte die Achseln. »Wir wissen es noch nicht. Die Wahrscheinlichkeit, dass Ihr Mann ermordet wurde, ist groß, und wir müssen die Personen ausfindig machen, die möglicherweise ein Motiv hatten. Das bedeutet, wir forschen auch in seiner Vergangenheit nach.«


  Ayane lächelte ein wenig und sah Kusanagi an. Es war ein einsames Lächeln.


  »Wie ich meinen Mann kenne, hat er sich aus dem gleichen Grund von ihr getrennt wie von mir. Und sicher nicht auf besonders feinfühlige Weise.«


  Kusanagi konnte ihr nicht widersprechen. »Nach unseren Informationen suchte Ihr Mann vor allem eine Frau, die ihm ein Kind gebären würde. Ein Mann, der so denkt, wird seine Partnerin vermutlich verletzen. Und vielleicht wird sie ihn dafür hassen.«


  »Sie meinen, wie ich?«


  »Nein, das wollte ich damit nicht sagen.«


  »Aber das macht nichts.« Sie nickte. »Sie haben es sicher schon von Ihrer Kollegin– Frau Utsumi?– gehört? Hiromi ist es gelungen, den Wunsch meines Mannes zu erfüllen. Deshalb hat er sich für sie entschieden. Und gegen mich. Es wäre eine Lüge, wenn ich behauptete, ich würde ihn nicht dafür hassen.«


  »Aber Sie können das Verbrechen unmöglich begangen haben.«


  »Wirklich nicht?«


  »In den Mineralwasserflaschen haben wir bisher nichts gefunden. Daher ist die Annahme, dass das Gift doch dem Wasserkessel beigefügt wurde, die wahrscheinlichste. Und das können Sie nicht getan haben.« Kusanagi holte Luft, bevor er weitersprach. »Jemand ist am Sonntag in Ihr Haus gekommen und hat Ihren Mann vergiftet. Anders ist es nicht vorstellbar. Da ich mir nicht denken kann, dass die Person ohne Wissen Ihres Mannes dort war, muss es jemand gewesen sein, den er eingeladen hat. Es war jedoch niemand, mit dem er beruflich zu tun hatte. Es muss jemand gewesen sein, mit dem er persönlich bekannt war und den er in Ihrer Abwesenheit heimlich zu sich gebeten hat.«


  »Eine Geliebte oder eine frühere Freundin also?« Ayane strich sich die Haare aus der Stirn. »Tut mir leid, da kann ich Ihnen nicht helfen. Mein Mann hat nie über solche Dinge mit mir gesprochen.«


  »Jede Kleinigkeit kann wichtig sein. Hat er nie etwas erwähnt? Auch nicht beiläufig?«


  Ayane zuckte die Achseln. »Er war kein Mensch, der über seine Vergangenheit sprach. Zum Beispiel ging er nie in ein Restaurant oder eine Bar, in der er einmal mit einer Verflossenen war.«


  »Ich verstehe.« Kusanagi war enttäuscht. Eigentlich hatte er vorgehabt, die Lokale abzuklappern, in denen Mashiba und Hiromi sich getroffen hatten.


  Der Mann war wirklich umsichtig vorgegangen. Sie hatten weder in seinem Haus noch in seinem Büro auch nur den Hauch einer Spur von einer anderen Frau als Hiromi Wakayama gefunden. Alle Nummern im Speicher seines Handys waren entweder beruflicher Natur oder gehörten Männern. Nicht einmal Hiromi Wakayamas Nummer war gespeichert.


  »Tut mir leid, dass ich Ihnen nicht helfen kann.«


  »Dafür brauchen Sie sich wirklich nicht zu entschuldigen.«


  »Aber –«, wollte Ayane gerade fortfahren, als in ihrer Handtasche ihr Handy klingelte. Sie nahm es heraus. »Darf ich?«, fragte sie.


  »Ja, selbstverständlich«, antwortete Kusanagi.


  »Ja, Mashiba?«


  Ayane wirkte gelassen, als sie abnahm, doch im nächsten Moment zwinkerte sie nervös und blickte unruhig in Kusanagis Richtung.


  »Nein, das macht nichts. Ist noch etwas … Wirklich? Ja, ich verstehe. Vielen Dank.« Kaum hatte sie aufgelegt, fuhr sie sich wie schuldbewusst mit der Hand an ihre Lippen. »Oh«, sagte sie. »Hätte ich sagen sollen, dass Sie hier sind?«


  »Wer war es denn?«


  »Frau Utsumi.«


  »Ach? Was hat sie gesagt?«


  »Sie möchte sich die Küche noch einmal genau ansehen und wollte fragen, ob es mir recht sei. Sie meint, es würde nicht lange dauern.«


  »Die Küche? Noch einmal? Was hat sie denn vor?« Kusanagi sah zu Boden.


  »Bestimmt will sie herausfinden, wie das Gift dorthin gelangt ist, nicht wahr?«


  »Vermutlich.« Kusanagi sah auf die Uhr und griff nach der Rechnung, die auf dem Tisch lag.


  »Sie gestatten doch, dass ich auch noch einmal in Ihr Haus fahre?«


  »Selbstverständlich. Ah, ja, und ich hätte noch eine Bitte.« Anscheinend war Ayane plötzlich etwas eingefallen.


  »Ja?«


  »Allerdings ist es ziemlich viel verlangt.«


  »Sagen Sie es mir einfach.«


  »Ja, also …«, Sie sah zu ihm auf. »Die Pflanzen müssten gegossen werden. Zuerst wollte ich ja nur ein oder zwei Tage im Hotel bleiben, aber jetzt…«


  »Tut mir leid, dass wir Ihnen solche Ungelegenheiten bereiten. Ich lasse es Sie wissen, sobald die Untersuchungen abgeschlossen sind.«


  »Nein, nein, das macht gar nichts. Von mir aus bleibe ich gerne noch eine Weile hier. Schon der Gedanke, allein in dem großen Haus zu sein, macht mir Angst.«


  »Das kann ich gut verstehen.«


  »Natürlich kann ich nicht ewig vor der Realität fliehen, aber im Augenblick habe ich vor, hier zu bleiben, bis der Termin für die Bestattung meines Mannes feststeht.«


  »Ich vermute, seine Leiche wird bald freigegeben.«


  »Oh, dann muss ich wohl allmählich Vorbereitungen treffen …« Ayane blinzelte. »Die Blumen wollte ich eigentlich morgen gießen, wenn ich nach Hause gehe, um ein paar Sachen zu holen. Aber je schneller sie Wasser bekommen, desto besser. Es liegt mir die ganze Zeit auf der Seele.«


  Kusanagis Herz klopfte. »Ich verstehe. Keine Sorge, ich übernehme das gern für Sie. Es geht um die Blumen im Garten und auf dem Balkon, nicht wahr?«


  »Macht es Ihnen auch wirklich nichts aus? Es ist mir außerordentlich peinlich, Sie um so etwas zu bitten.«


  »Das ist doch selbstverständlich. Sie unterstützen uns ja auch bei unseren Ermittlungen. Ich kann jemanden dazu abstellen. Überlassen Sie nur ruhig alles mir.«


  Als Kusanagi aufstand, erhob sie sich ebenfalls und sah ihm geradewegs ins Gesicht. »Ich will nicht, dass die Pflanzen verwelken«, sagte sie mit unvermittelter Ernsthaftigkeit.


  »Sie liegen Ihnen sehr am Herzen, nicht wahr?« Kusanagi dachte daran, wie sie am Tag ihrer Rückkehr aus Sapporo als Erstes die Blumen gegossen hatte.


  »Die Pflanzen auf dem Balkon hatte ich schon, als ich noch ledig war. Mit jeder einzelnen verbinden mich Erinnerungen. Deshalb möchte ich sie jetzt nicht auch noch verlieren.«


  Ayane wandte ihren Blick, der für einen Moment in die Ferne geschweift war, wieder Kusanagi zu.


  »Ihre Blumen werden gegossen. Seien Sie ganz unbesorgt«, sagte Kusanagi, während er auf die Kasse zusteuerte.


  Vor dem Hotel hielt er ein Taxi an und fuhr zum Haus der Mashibas. Ayanes letzter Blick hatte sich ihm unauslöschlich ins Gedächtnis gebrannt. Geistesabwesend sah er aus dem Fenster, als er das Schild eines Baumarkts entdeckte. Plötzlich hatte er eine Idee.


  »Halten Sie bitte, ich steige schon hier aus«, sagte er zu dem Fahrer.


  Nachdem er einen eiligen Einkauf in dem Baumarkt getätigt hatte, nahm er, nun besser gelaunt, ein anderes Taxi.


  Vor dem Haus der Mashibas stand ein Streifenwagen. Ganz schön auffällig, dachte Kusanagi.


  Neben dem Tor stand der uniformierte Polizist, der nach der Entdeckung der Leiche dort postiert gewesen war. Auch er schien Kusanagi wiederzuerkennen und nickte ihm wortlos zu. In der Diele der Villa standen drei Paar Schuhe im Schuhregal. Er erkannte Utsumis Turnschuhe. Die anderen beiden waren Männerschuhe, die einen billig und abgelaufen, die anderen neu und von Armani.


  Kusanagi ging den Flur entlang ins Wohnzimmer. Die Tür stand offen, aber als er den Raum betrat, war niemand darin. Kurz darauf hörte er Männerstimmen aus der Küche.


  »Es gibt keinen Hinweis darauf, dass da jemand etwas angefasst hat.«


  »Die Kriminaltechnik sagt auch, es sei über ein Jahr nichts daran gemacht worden.«


  Kusanagi spähte in die Küche. Vor dem Spülbecken kauerten Utsumi und ein Mann. Da die Schranktür darunter offen stand, konnte er das Gesicht des Mannes nicht sehen. Neben den beiden stand Kishitani.


  »Ah, Kommissar, da sind Sie ja«, sagte er, als er Kusanagi bemerkte.


  Utsumi wandte sich um. Sie wirkte verdutzt.


  »Was macht ihr da?«, fragte Kusanagi.


  Sie blinzelte. »Warum sind Sie hier?«


  »Beantworten Sie meine Frage. Was machen Sie da?«


  »Ist das eine Art, mit seinen fleißigen Mitarbeitern zu sprechen?«, ließ sich eine Stimme vernehmen. Der Mann unter der Spüle streckte den Kopf über die Tür.


  Erschrocken fuhr Kusanagi zusammen.


  »Yukawa, was hast du …«, setzte er an. Dann wanderte sein Blick zu Utsumi. »Sie haben ihn doch nicht hinter meinem Rücken hinzugezogen?«


  Sie biss sich auf die Lippen.


  »Was redest du denn da für ein Zeug? Muss Frau Utsumi dich um Erlaubnis fragen, wenn sie sich mit jemandem trifft?« Yukawa stand auf und lächelte ihn freundlich an. »Lange nicht gesehen, was? Gut siehst du aus.«


  »Ich dachte, du wolltest keine polizeilichen Ermittlungen mehr unterstützen?«


  »Prinzipiell habe ich meine Meinung auch nicht geändert. Allerdings mache ich von Zeit zu Zeit eine Ausnahme. Zum Beispiel, wenn mir etwas Unerklärliches vorgetragen wird, das mein Interesse als Wissenschaftler erregt. In diesem Fall habe ich auch noch andere Gründe, aber die muss ich dir ja nicht verraten.« Yukawa warf Utsumi einen vielsagenden Blick zu.


  Kusanagi sah ebenfalls zu ihr hin. »Ist das die nochmalige Untersuchung, die Sie vornehmen wollten?«


  Utsumi sah ihn mit halboffenem Mund an. »Hat Frau Mashiba Ihnen das gesagt?«


  »Sie haben sie angerufen, als ich gerade mit ihr sprach. Ach ja, fast hätte ich das Wichtigste vergessen. – Kishitani, dusiehst aus, als hättest du gerade nichts zu tun.«


  Der jüngere Mann richtete sich auf, als sein Name fiel. »Ich sollte bei Professor Yukawas Untersuchung dabei sein. Frau Utsumi hätte vielleicht etwas übersehen können.«


  »Dann werde ich dich jetzt ablösen, und du wirst die Blumen gießen.«


  Kishitani blinzelte. »Ich soll die Blumen gießen?«


  »Frau Mashiba hat liebenswürdigerweise die Villa verlassen, um uns unsere Ermittlungen zu erleichtern. Da können wir ihr doch wenigstens diesen Gefallen tun, nicht wahr? Dubrauchst nur den Garten zu gießen, den Balkon im ersten Stock übernehme ich.«


  Kishitani verzog mürrisch das Gesicht, verließ dann aber widerspruchslos die Küche.


  »So, nun möchte ich, dass ihr mir erklärt, worum es bei dieser neuen Untersuchung geht.« Kusanagi setzte die Papiertüte, die er bei sich trug, auf dem Boden ab.


  »Was ist denn da drin?«, fragte Utsumi.


  »Es hat nichts mit unserem Fall zu tun. Also, worum geht es hier?« Kusanagi verschränkte die Arme und sah Yukawa an. Dieser zog die Daumen aus den Taschen seiner Hose, die vermutlich auch von Armani war, und lehnte sich gegen die Spüle. Er trug Handschuhe.


  »Deine Kollegin hat mir folgende Frage gestellt: Ist es möglich, Gift in das Getränk einer bestimmten Person zu mischen, ohne an Ort und Stelle zu sein und ohne Spuren zu hinterlassen? Das ist selbst für einen Physiker ein schwieriges Problem.« Yukawa zuckte die Achseln.


  »Ohne an Ort und Stelle zu sein?« Kusanagi sah Utsumi ärgerlich an. »Sie verdächtigen also noch immer die Ehefrau.«


  »Ich verdächtige ja nicht nur sie. Ich wollte nur überprüfen, ob es wirklich ausgeschlossen ist, dass eine Person, die für Samstag und Sonntag ein Alibi hat, das Verbrechen begangen hat.«


  »Ist das nicht das Gleiche? Sie haben Frau Mashiba im Visier.« Kusanagi wandte sich wieder Yukawa zu. »Und du, weshalb kriechst du unter der Spüle herum?«


  »Frau Utsumi zufolge hat man an drei Stellen Spuren von dem fraglichen Gift gefunden.« Yukawa hob drei behandschuhte Finger. »Erstens in dem Kaffee, den das Opfer getrunken hat, zweitens im Kaffeesatz in dem Filter. Und drittens in dem Kessel, in dem das Wasser dafür erhitzt wurde. Aber was danach geschah, weiß ich nicht. Es gibt zwei Möglichkeiten. Entweder wurde das Gift direkt in den Kessel gegeben, oder es war bereits im Wasser. Wenn es im Wasser war, in welchem Wasser? Auch hier gibt es zwei Möglichkeiten. Entweder im Mineralwasser oder im Leitungswasser.«


  »Im Leitungswasser? Soll das heißen, es war im Rohr?« Kusanagi schnaubte.


  Yukawa fuhr mit ungerührter Miene fort.


  »Zwar hat die Kriminaltechnik weder an der Wasserleitung noch an dem Filtersystem etwas Ungewöhnliches festgestellt, aber es geht doch nichts über den eigenen Augenschein. Deshalb habe ich unter dem Waschbecken nachgesehen. Falls jemand etwas an der Wasserleitung manipuliert hat, kann es nur dort geschehen sein.«


  »Und? Hast du etwas entdeckt?«


  Yukawa schüttelte bedächtig den Kopf. »Weder die Leitung noch das Rohr am Filter oder der Filter selbst weisen Spuren einer Manipulation auf. Vielleicht sollte man das Ganze auseinandernehmen und untersuchen, aber wahrscheinlich würde nichts dabei herauskommen. Wenn also das Gift im Wasser war, schließe ich, dass das Wasser aus einer Flasche stammte.«


  »Wir haben in keiner der Plastikflaschen Gift gefunden.«


  »Der Bericht von dem unabhängigen Labor ist aber noch nicht da«, sagte Utsumi.


  »Was soll da schon herauskommen? Unsere Kriminaltechniker sind ja nicht unfähig.« Kusanagi stemmte die Fäuste in die Hüften. Er sah Yukawa an. »Das ist jetzt also dein Untersuchungsergebnis? Ziemlich dürftig, wenn man bedenkt, dass du eigens dafür angereist bist.«


  »So viel zum Wasser. Kommen wir jetzt zum Kessel. Wie ich bereits sagte, besteht auch die Möglichkeit, dass das Gift direkt in den Kessel gegeben wurde.«


  »Am Sonntagmorgen kann noch nichts im Kessel gewesen sein. Vorausgesetzt, wir schenken der Aussage von Hiromi Wakayama Glauben.«


  Ohne zu antworten, griff Yukawa nach einem Kessel, der neben der Spüle stand.


  »Was ist das?«, fragte Kusanagi.


  »Ein Kessel wie der, der in eurem Fall benutzt wurde. Frau Utsumi hat ihn für mich besorgt.« Yukawa drehte den Wasserhahn auf und füllte warmes Wasser in den Kessel. Dann goss er es wieder im Waschbecken aus. »Ein ganz gewöhnlicher Kessel, ohne Trick und doppelten Boden.«


  Nun füllte er den Kessel nochmals mit Wasser und stellte ihn auf den Herd.


  »Was hast du vor?«


  »Schau zu und lerne.« Yukawa lehnte sich wieder gegen die Spüle. »Du vermutest also, dass der Täter oder die Täterin am Sonntag ins Haus gekommen ist und den Kessel vergiftet hat?«


  »Das ist nicht meine einzige Vermutung.«


  »In diesem Fall hätte der Täter sich für eine äußerst riskante Methode entschieden. Gehen wir davon aus, Herr Mashiba sei kurz rausgegangen, und er oder sie habe sich ins Haus geschlichen?«


  »Wenig wahrscheinlich. Meine Hypothese ist, dass es sich um jemanden handelte, dessen Besuch Herr Mashiba geheim halten wollte.«


  »Ich verstehe. Eine Person, von der niemand wissen sollte.« Yukawa nickte und sah dabei Utsumi an. »Ihr Vorgesetzter ist noch bei Verstand. Sie können beruhigt sein.«


  »Was soll das heißen?« Kusanagi sah von einem zum anderen.


  »Keine tiefere Bedeutung. Ich will damit nur sagen, dass soein Meinungsaustausch keine schlechte Sache ist, solange man vernünftig bleibt«, sagte Yukawa.


  Kusanagi warf ihm einen erbosten Blick zu, aber sein Freund grinste ungerührt.


  Kurz darauf begann das Wasser im Kessel zu kochen. Yukawa drehte das Gas ab, hob den Deckel und schaute hinein.


  »Genau, wie ich es erwartet habe«, sagte er und goss das Wasser ins Spülbecken. Überrascht sah Kusanagi, dass es rot gefärbt war.


  »Was ist das?«


  Yukawa stellte den Kessel in die Spüle und lachte. »Ich habe geschwindelt, als ich sagte, es gebe keine Tricks. In Wirklichkeit habe ich eine Gelatinekapsel mit rotem Farbstoff in den Kessel gegeben. Wenn das Wasser kocht, löst sich die Gelatine langsam auf, und das Pulver vermischt sich mit dem Wasser.« Er wurde wieder ernst und nickte Utsumi zu. »Der Kessel könnte zweimal benutzt worden sein, bevor das Opfer zu Tode kam.«


  »Also Samstagabend und am Sonntagmorgen«, erwiderte Utsumi.


  »Je nach Dicke der Gelatine wäre das Gift erst beim dritten Mal ausgetreten. Sie sollten dies von der Kriminaltechnik überprüfen lassen. Man sollte auch in Betracht ziehen, wo imKessel die Gelatine angebracht werden müsste, und ob es Alternativen zu Gelatine geben könnte.«


  »Gut.« Utsumi notierte sich Yukawas Anweisungen.


  »Was ist los, Kusanagi? Was schaust du so verdrießlich?«, neckte Yukawa seinen Freund.


  »Tue ich ja gar nicht. Aber kein normaler Mensch würde sich eine so abseitige Methode für einen Giftmord ausdenken.«


  »Wieso abseitig? So raffiniert ist das gar nicht für jemanden, der häufiger mit Gelatine zu tun hat. Zum Beispiel eine Hausfrau, die über besondere Kochkünste verfügt.«


  Kusanagi knirschte unwillkürlich mit den Zähnen. Sein Freund hatte eindeutig Ayane Mashiba als Täterin im Auge. Wahrscheinlich hatte Utsumi ihm das eingeredet.


  Utsumis Handy klingelte. Sie nahm ab, sagte ein paar Worte und sah dann Kusanagi an. »Es war das Labor. Sie haben tatsächlich nichts in den leeren Flaschen gefunden.«


  Kapitel 13


  »Wir wollen nun schweigen.«


  Der Anweisung des Zeremonienmeisters folgend schloss Hiromi die Augen. Unmittelbar darauf ertönte Musik im Raum. Hiromi hielt erstaunt den Atem an. »The Long and Winding Road« von den Beatles. Yoshitaka Mashiba hatte die Beatles gemocht, im Auto hatten sie diese häufig gehört. Das melancholische Lied mit seinem langsamen Rhythmus hatte er besonders geliebt. Ayanes Wahl, dachte Hiromi bitter. Die Stimmung des Liedes passte fast zu gut zu diesem Anlass. Erinnerungen an Yoshitaka übermannten sie. Das Blut stieg ihr ins Gesicht, und die heißen Tränen drohten, unter ihren geschlossenen Lidern hervorzuquellen.


  Natürlich wusste Hiromi, dass sie jetzt nicht weinen durfte. Es würde einen sehr seltsamen Eindruck hervorrufen, wenn eine Frau, die in keiner direkten Beziehung zu dem Verstorbenen stand, sich hier die Augen ausweinte. Auch Ayane durfte sie ihre Tränen nicht zeigen.


  Als das Stück beendet war, legten die Trauergäste der Reihe nach ihre Blumen am Altar ab. Ayane stand bescheiden neben dem Altar und verbeugte sich vor jedem Einzelnen.


  Yoshitakas Leichnam war am Tag zuvor von der Polizei in die Trauerhalle gebracht worden. Tatsuhiko Ikai hatte die Zeremonie organisiert, die offenbar anstelle einer Totenwache stattfand. Für den folgenden Tag war noch eine etwas aufwendigere Firmenfeier geplant.


  Hiromi war nun an der Reihe. Sie stellte sich neben den Altar. Mit gefalteten Händen sah sie zum Foto des Verstorbenen auf, das einen lachenden, braungebrannten Yoshitaka zeigte.


  Wieder konnte Hiromi die Tränen kaum zurückhalten. Eine Welle der Übelkeit stieg in ihr auf. Unwillkürlich löste sie die Hände und presste die rechte vor den Mund. Ihre Übelkeit unterdrückend, wandte sie sich zum Gehen. Doch als sie noch einmal aufschaute, erstarrte sie fast vor Schreck. Ayane stand direkt vor ihr und sah sie mit versteinerter Miene an.


  Hiromi verbeugte sich und wollte an ihr vorbeigehen.


  »Hiromi«, sagte Ayane. »Geht es dir gut?«


  »Ja, alles in Ordnung.«


  Ayane nickte und wandte sich wieder dem Altar zu.


  Hiromi verließ den Saal. Sie wollte diesem Ort so schnell wie möglich den Rücken kehren.


  Als sie zum Ausgang kam, berührte sie jemand von hinten an der Schulter. Sie wandte sich um. Es war Yukiko Ikai.


  »Ah, hallo«, begrüßte Hiromi sie.


  »Das muss ja furchtbar für Sie sein. All die Fragen, die diePolizei Ihnen gestellt hat«, sagte Yukiko mitfühlend, doch ihre Augen funkelten vor Neugier.


  »Na ja, so schlimm war es auch nicht.«


  »Ich frage mich, was die Polizei unternimmt. Angeblich gibt es noch keine Spur vom Täter.«


  »Anscheinend nicht.«


  »Mein Mann sagt, wenn der Fall nicht schnell gelöst wird, kann sich das auch negativ auf die Firma auswirken. Ayane will wohl nicht ins Haus zurück, bis alles vollständig geklärt ist. Das ist ja verständlich. Mir wäre das auch unheimlich.«


  »Ja, wirklich.« Hiromi nickte unverbindlich.


  »Hallo, ihr beiden«, ertönte eine Stimme. Tatsuhiko Ikai näherte sich. »Im Nebenzimmer gibt es etwas zu essen und zu trinken.«


  »Kommen Sie, Hiromi, wir gehen rüber«, sagte Yukiko.


  »Nein, danke, ich möchte nichts.«


  »Warum nicht? Sie warten doch sicher auf Ayane. Es sind so viele Leute, deshalb dauert es sicher noch eine Weile.«


  »Nein, ich werde mich für heute verabschieden.«


  »Aha, ich verstehe, aber können Sie nicht doch noch einen Moment bleiben? Und mich begleiten?«


  »Jetzt lass sie doch.« Tatsuhiko runzelte die Stirn. »Sei nicht so hartnäckig. Manche Leute haben noch etwas anderes zu tun.«


  Seine Worte lösten Bestürzung in Hiromi aus. Tatsuhiko maß sie mit einem kalten Blick.


  »Also, ich mache mich dann auf den Weg.« Hiromi verbeugte sich vor dem Ehepaar Ikai und verließ mit gesenktem Blick die Halle.


  Zweifellos wusste Tatsuhiko Ikai von ihrem Verhältnis mit Yoshitaka und verachtete sie. Dass Ayane ihm davon erzählt hatte, konnte sie sich nicht vorstellen. Wahrscheinlich hatte er es von der Polizei. Yukiko schien jedoch nichts zu wissen.


  Was sollte sie nur tun? Der Gedanke, dass früher oder später alle von ihrem Verhältnis mit Yoshitaka erfahren würden, erschreckte sie. Sie konnte sich nicht vorstellen, dass Ayane ihr wirklich verzeihen konnte. Ihr letzter Blick hatte sich ihr ins Gedächtnis gebrannt. Sie bereute nun, dass sie beim Ablegen der Blumen die Hand vor den Mund geschlagen hatte.


  Hätte Hiromi lediglich eine Affäre mit ihrem verstorbenen Mann gehabt, hätte Ayane vielleicht darüber hinweggesehen, aber eine Schwangerschaft war etwas völlig anderes.


  Vermutlich hatte sie von Anfang an etwas geargwöhnt. Aber zwischen Verdacht und Wissen bestand ein großer Unterschied. Seit Hiromi vor ein paar Tagen ihre Schwangerschaft vor dieser Polizistin Utsumi zugegeben hatte, hatte Ayane sie kein einziges Mal mehr erwähnt. Natürlich konnteHiromi das Thema nicht von sich aus anschneiden. Daher hatte sie nicht die geringste Ahnung, was Ayane dachte.


  Ihr war klar, dass sie die Schwangerschaft abbrechen sollte. Sie traute es sich nicht zu, ein Kind unter diesen Umständen aufzuziehen. Sein Vater war bereits tot. Hiromi selbst musste fürchten, ihre Arbeit zu verlieren. Falls sie das Kind bekam, konnte sie nicht damit rechnen, dass Ayane sie weiter beschäftigte. Sie hatte keine andere Wahl. Dennoch konnte Hiromi sich nicht zu dieser Entscheidung durchringen. Viel Zeit blieb ihr jedenfalls nicht mehr. In spätestens zwei Wochen musste sie sich entschieden haben.


  Als sie vor der Trauerhalle nach einem Taxi Ausschau hielt, rief jemand ihren Namen. Niedergeschlagen sah sie Kommissar Kusanagi auf sich zu eilen.


  »Ich habe Sie gesucht. Fahren Sie schon nach Hause?«


  »Ja, ich bin etwas erschöpft.«


  Vermutlich wusste der Kommissar von ihrer Schwangerschaft.


  »Ich weiß, Sie müssen sich schonen. Aber dürfte ich Ihnen noch eine Frage stellen? Es dauert wirklich nicht lange.«


  Hiromi bemühte sich, ihren Unwillen nicht zu zeigen. »Jetzt gleich?«


  »Ja, bitte, wenn es geht.«


  »Müssen wir dazu aufs Revier fahren?«


  »Nein, ein ruhiges Plätzchen genügt.« Ohne Hiromis Antwort abzuwarten, winkte er ein Taxi heran.


  Er nannte dem Fahrer ein Lokal ganz in der Nähe von Hiromis Wohnung. Sie setzten sich an einen der hinteren Tische. Hiromi bestellte ein Glas Milch, denn Kaffee und Tee musste man sich selbst holen. Aus dem gleichen Grund nahm Kusanagi einen Kakao.


  »Inzwischen darf ja in solchen Lokalen nicht mehr geraucht werden. Für Menschen in Ihrem Zustand ist diese Regelung sehr vorteilhaft«, sagte Kusanagi und lächelte liebenswürdig.


  »Worüber wollten Sie mit mir sprechen?«, fragte sie mit gesenktem Blick.


  »Tut mir leid, dass ich Ihnen das jetzt zumute. Ich versuche mich kurz zu fassen.« Kusanagi beugte sich vor. »Ich würde gern etwas über Herrn Mashibas Frauenbekanntschaften wissen.«


  Hiromi hob unwillkürlich den Kopf. »Wie meinen Sie das?«


  »Wie ich es gesagt habe. Hatte Herr Mashiba außer Ihnen noch andere Bekanntschaften mit Frauen?«


  Hiromi richtete sich auf und blinzelte. Sie war leicht verwirrt. Mit dieser Frage hatte sie nicht gerechnet. »Warum fragen Sie mich das?«


  »Ich möchte nur, dass Sie einmal darüber nachdenken.«


  »Ich verstehe Sie nicht. Warum sollte ich das tun?«


  Kusanagi verschränkte die Finger auf dem Tisch.


  »Wie Sie wissen, wurde Herr Mashiba vergiftet. Aufgrund der besonderen Umstände kann das nur jemand getan haben,der an jenem Tag Zugang zum Haus der Mashibas hatte. Und damit sind Sie unsere Hauptverdächtige.«


  »Aber ich habe nichts…«


  »Ich weiß, Sie sagten es bereits. Aber wenn nicht Sie dieTäterin sind, wer dann? Bisher haben wir niemanden in Herrn Mashibas beruflichem und privatem Umfeld gefunden, der in Frage käme. Deshalb ermitteln wir nun, ob es vielleicht eine Person gab, zu der Herr Mashiba eine heimliche Beziehung hatte.«


  Endlich verstand auch Hiromi, was der Kommissar sagen wollte. Der Gedanke schien ihr zu absurd.


  »Herr Kommissar, Sie schätzen ihn falsch ein. Natürlich kann ich mir vorstellen, was Sie von ihm halten. Er hat sich ja einiges geleistet und sich mit mir eingelassen, aber er war kein Schürzenjäger. Er meinte es ernst mit mir.«


  Hiromi sprach in entschiedenem Ton, aber Kusanagi verzog keine Miene.


  »Also haben Sie nichts von einer anderen Frau bemerkt?«


  »Nein.«


  »Wie sieht es mit Frauen aus seiner Vergangenheit aus? Wissen Sie da was?«


  »Frauen, mit denen er früher zusammen war? Ich glaube, es gab einige, aber Genaueres hat er nie erzählt.«


  »Jede Kleinigkeit genügt. Fällt Ihnen nicht irgendetwas ein?«


  Resigniert versuchte Hiromi sich zu erinnern. Yoshitaka hatte wirklich mitunter Frauen erwähnt, die er in der Vergangenheit gekannt hatte.


  »Er hat mir mal von einer Frau erzählt, die etwas mit einem Verlag zu tun hatte.«


  »War sie Lektorin oder so?«


  »Nein, ich glaube, sie schrieb.«


  »Also eine Schriftstellerin?«


  Hiromi zuckte die Achseln. »Ich weiß nicht. Er sagte, dass sie ihn immer um seine Meinung bat, wenn sie ein Buch herausgab. Das war ihm lästig. Ich fragte ihn, was das für Bücher waren, aber er wollte nicht weiter darüber reden. Er sprach nicht gern über seine Verflossenen, also habe ich nicht weiter gefragt.«


  »Fällt Ihnen sonst noch etwas ein?«


  »Er sagte, er habe kein Interesse an Künstlerinnen oder Frauen aus dem Milieu. Deshalb habe er Single-Partys besucht, aber es gefiel ihm nicht, dass die Veranstalter diese häufig mit Models aufpeppten.«


  »Immerhin hat er seine Frau auf so einer Party kennengelernt.«


  »Ja, stimmt.« Hiromi schlug die Augen nieder.


  »Sie hatten aber nie das Gefühl, dass er noch Verbindung zu früheren Freundinnen hatte?«


  »Nein. Soweit ich weiß, nicht.« Hiromi sah zu Kusanagi auf. »Meinen Sie, eine von ihnen könnte ihn getötet haben?«


  »Immerhin besteht die Möglichkeit. Deshalb bitte ich Sie, genau nachzudenken. Männer sind weniger verschwiegen in Liebesangelegenheiten als Frauen. Vielleicht hat er doch einmal etwas über eine frühere Beziehung fallenlassen.«


  »Kann sein, aber ich …« Hiromi zog den Becher mit der Milch zu sich.


  Plötzlich fiel ihr etwas ein. Sie hob den Kopf.


  »Ist etwas?«, fragte Kusanagi.


  »Herr Mashiba trank nicht nur Kaffee, er kannte sich auch sehr gut mit Tees aus. Als ich ihn einmal danach fragte, sagte er, das sei dem Einfluss einer früheren Freundin zu verdanken. Sie sei Teekennerin gewesen und habe ihre Tees stets in einem bestimmten Geschäft gekauft. Ich glaube, in einem Fachhandel in Nihonbashi.«


  Kusanagi zückte sein Notizbuch. »Wie heißt das Geschäft?«


  »Tut mir leid, das weiß ich nicht mehr. Ich hatte noch nie davon gehört.«


  »Teegeschäft.« Kusanagi klappte sein Notizbuch zu und zog nachdenklich die Mundwinkel nach unten.


  »Mehr weiß ich leider nicht. Tut mir leid, dass ich Ihnen sowenig helfen kann.«


  »Sie haben mir schon sehr geholfen. Wir haben Frau Mashiba die gleichen Fragen gestellt, aber sie konnte sie nicht beantworten. Offenbar fiel es Herrn Mashiba leichter, sich Ihnen anzuvertrauen.«


  Hiromi empfand leichte Gereiztheit bei dieser Bemerkung. »Sind wir fertig? Ich möchte allmählich wirklich gern gehen.«


  »Selbstverständlich. Ich bin Ihnen sehr dankbar. Bitte, melden Sie sich, falls Ihnen noch etwas einfällt.«


  »Gut, in dem Fall rufe ich Sie an.«


  »Ich bringe Sie nach Hause.«


  »Nicht nötig. Ich kann zu Fuß gehen.«


  Hiromi bedankte sich nicht einmal für die Einladung.


  Kapitel 14


  Dampf stieg aus dem Kessel auf. Yukawa griff danach und leerte das heiße Wasser ins Spülbecken. Anschließend hob er den Deckel ab, nahm seine Brille ab, um zu verhindern, dass sie beschlug, und spähte in den Kessel.


  »Wie sieht es aus?«, fragte Utsumi.


  Yukawa stellte den Kessel auf den Herd und schüttelte langsam den Kopf. »Das Gleiche wie vorhin.«


  »Immer noch Gelatine…«


  »Ja, sie löst sich einfach nicht ganz auf.«


  Yukawa zog einen Rohrstuhl heran und setzte sich. Er verschränkte die Hände hinter dem Kopf und blickte zur Decke. Statt eines weißen Kittels trug er ein tailliertes schwarzes Hemd mit kurzen Ärmeln. Seine Arme waren schlank, aber muskulös.


  Utsumi war in sein Labor gekommen, um dem Experiment beizuwohnen. Er versuchte, den Kessel mit dem Trick zu vergiften, auf den er kürzlich gekommen war.


  Aber das Ergebnis fiel nicht zu seiner Zufriedenheit aus. Man musste den Kessel zweimal benutzen können, ohne dass die Gelatine sich auflöste und das Gift ins Wasser entließ. Dazu musste die Ummantelung aus Gelatine ziemlich dick sein. Doch dadurch blieb immer ein Rest im Kessel zurück, der sich nicht auflöste. Aber bei der kriminaltechnischen Untersuchung war nichts dergleichen gefunden worden.


  »Das mit der Gelatine ist wohl doch nicht die Lösung.« Yukawa kratzte sich mit beiden Händen am Kopf.


  »Unser Labor hat das Gleiche herausgefunden«, sagte Utsumi. »Die Techniker sagen, es wäre sogar etwas im Kessel zurückgeblieben, wenn die Gelatine sich vollständig aufgelöst hätte. Auch im Kaffeesatz hat man keine Spur davon gefunden. Sie fanden die Idee sehr interessant und haben noch mit anderen Stoffen experimentiert.«


  »Oblaten wahrscheinlich?«


  »Ja. In dem Fall wäre Stärke zurückgeblieben.«


  »Zwei Nieten jedenfalls.« Yukawa schlug sich auf die Knie und stand auf. »Leider müssen wir uns wohl von dieser Idee verabschieden.«


  »Ich fand sie großartig.«


  »Zumindest ist unser Kommissar ein bisschen blass geworden. Was macht er denn so?«


  »Er forscht nach Frauen in Mashibas Vergangenheit.«


  »Verstehe. Er folgt seiner Überzeugung. Vielleicht ist es das Beste, jetzt, wo sich der Kesseltrick als undurchführbar herausgestellt hat.«


  »Soll das heißen, eine von Mashibas früheren Geliebten hatihn getötet?«


  »Ob Geliebte weiß ich nicht, aber am logischsten wäre es, wenn der Täter oder die Täterin, nachdem Hiromi Wakayama am Sonntagmorgen gegangen war, ins Haus eingedrungen istund das Gift in den Kessel gegeben hat.«


  »Heißt das, Sie geben auf?«


  »Aufgeben würde ich es nicht nennen. Ich vertraue wieder mal auf das Ausschlussverfahren. Kusanagi hat wohl wirklich eine besondere Vorliebe für Frau Mashiba, aber das macht ihn nicht blind. Ich finde, er ermittelt sehr ordentlich.« Yukawa setzte sich wieder auf seinen Stuhl und schlug die Beine übereinander. »Wie sieht es mit der Arsensäure aus? Könnte man den Täter nicht über die Vertriebswege identifizieren?«


  »Das ist nicht so einfach. Die Produktion und der Handel mit Chemikalien, die Arsensäure enthalten, ist seit fünfzig Jahren verboten, aber sie werden noch immer überraschend viel benutzt.«


  »Zu was, zum Beispiel?«


  Utsumi schlug ihr Notizbuch auf.


  »Als Insektenvernichter, zum Schutz von Bäumen, bei Zahnbehandlungen, bei der Produktion von Halbleitern– so was eben.«


  »Das ist wirklich eine Menge. Allein die Zahnärzte.«


  »Anscheinend verwendet man es, um Nerven zu veröden. Allerdings ist es eine Paste, die nur vierzig Prozent Arsensäure enthält. Die Wahrscheinlichkeit, dass in unserem Fall so etwas benutzt wurde, ist äußerst gering.«


  »Und was wäre eine plausiblere Variante?«


  »Ein Kammerjäger. Die setzen sie hauptsächlich bei der Termitenbekämpfung ein. Beim Erwerb von Arsensäure werden Name und Adresse notiert. Wir sind dabei, das zu überprüfen. Allerdings müssen diese Aufzeichnungen nur fünf Jahre aufbewahrt werden. Wenn das Gift also früher gekauft wurde, haben wir Pech. Auch wenn das Gift nicht auf legalemWege erworben wurde, können wir es nicht zurückverfolgen.«


  »Ich kann mir nicht vorstellen, dass unser Täter einen so banalen Fehler machen würde.« Yukawa schüttelte den Kopf. »Wahrscheinlich ist es besser, wenn Sie die Ergebnisse von Kommissar Kusanagi abwarten.«


  »Ich glaube auf keinen Fall, dass der Täter das Gift direkt in den Kessel gegeben hat.«


  »Warum nicht? Weil diese Methode die Ehefrau als Täterin ausschließt? Sie können sie ja verdächtigen, aber es wäre unvernünftig, sich von vorneherein auf diese Hypothese zu versteifen.«


  »Das tue ich ja gar nicht. Ich glaube nur nicht, dass an dem Tag noch eine Person im Haus der Mashibas war. Es gibt keinen einzigen Hinweis darauf. Wenn zum Beispiel, wie Kommissar Kusanagi annimmt, eine frühere Geliebte gekommen wäre, hätte Herr Mashiba ihr doch zumindest eine Tasse Kaffee angeboten, oder nicht?«


  »Nicht unbedingt. Es könnte ja ein unwillkommener Gast gewesen sein.«


  »Aber wie sollte denn so jemand das Gift in den Kessel bekommen? Vor Herrn Mashibas Nase.«


  »Vielleicht ist er auf die Toilette gegangen. Eine solche Chance zu nutzen, ist nicht schwierig.«


  »In diesem Fall hätte der Täter seinen Plan nicht sehr gut durchdacht. Was, wenn Herr Mashiba nicht auf die Toilette ging?«


  »Vielleicht hatte die Person noch einen anderen Plan. Vielleicht hätte sie verzichtet, falls sich keine Gelegenheit ergeben hätte. In dem Fall wäre sie keinerlei Risiko eingegangen.«


  »Herr Professor Yukawa«, sagte Utsumi und musterte den Physiker streng. »Auf wessen Seite stehen Sie eigentlich?«


  »Komische Frage. Ich stehe auf keiner Seite. Ich analysiere die Fakten, experimentiere gelegentlich damit und versuche, die logische Antwort zu finden. Und zum gegenwärtigen Zeitpunkt steht es schlecht für Ihre Seite.«


  Utsumi biss sich auf die Lippen. »Ich revidiere, was ich vorhin gesagt habe. Offen gesagt, halte ich Frau Mashiba für die Täterin. Zumindest bin ich überzeugt, dass sie etwas mit dem Tod ihres Mannes zu tun hat. Auch wenn andere mich möglicherweise für stur halten.«


  »So kriegerisch? Das sieht Ihnen gar nicht ähnlich.« Yukawa zuckte amüsiert die Schultern. »Der Grund für Ihren Anfangsverdacht waren doch diese Champagnergläser? Sie fanden es seltsam, dass Frau Mashiba sie nicht wieder eingeräumt hatte.«


  »Nicht nur das. Frau Mashiba hat am selben Abend von dem Vorfall erfahren. Die Polizei hat ihr eine Nachricht hinterlassen. Ich habe den betreffenden Beamten über den Inhalt der Nachricht befragt. Sie lautete, ihrem Mann sei etwas zugestoßen, und sie solle sich dringend mit uns in Verbindung setzen. Als sie gegen Mitternacht zurückrief, hat der Beamte sie informiert. Selbstverständlich hat er zu diesem Zeitpunkt die Möglichkeit, dass Herr Mashiba ermordet wurde, nicht erwähnt.«


  »Ja, und?«


  »Am nächsten Morgen ist sie mit dem ersten Flugzeug in Tokio angekommen. Kommissar Kusanagi und ich haben sie abgeholt. Im Wagen rief sie Hiromi Wakayama an. Sie sagte: ›Du musst Schreckliches durchgemacht haben.‹« Utsumi ließ die Szene im Kopf Revue passieren. »Das erschien mir damals sonderbar.«


  »Schreckliches durchgemacht, aha.« Yukawa klopfte leicht mit einem Finger auf sein Knie. »Das klingt, als hätte sie, nachdem sie von der Polizei vom Tod ihres Mannes erfahren hatte, noch nicht mit Hiromi Wakayama gesprochen.«


  »Genau das will ich damit sagen.« Utsumi lächelte unwillkürlich, weil sich zeigte, dass Yukawa den gleichen Gedanken hatte wie sie. »Frau Mashiba hatte doch Hiromi Wakayama ihren Hausschlüssel gegeben. Obwohl sie schon von ihrem Verhältnis mit ihrem Mann wusste. Da wäre es doch normal gewesen, Hiromi Wakayama anzurufen, sobald sie vom mysteriösen Tod ihres Mannes erfahren hatte. Aber das ist nicht alles. Das Ehepaar Mashiba ist doch mit diesen Ikais befreundet, aber bei denen hat sie sich überhaupt nicht gemeldet. Dasist alles sehr rätselhaft.«


  »Und was schließen Sie daraus?«


  »Ich glaube, sie hat weder Hiromi Wakayama noch das Ehepaar Ikai angerufen, weil sie es nicht brauchte. Sie wusste über die Umstände beim Tod ihres Mannes Bescheid und hatte es deshalb nicht nötig, Einzelheiten zu erfragen.«


  Yukawa grinste und rieb sich mit dem Finger unter der Nase. »Haben Sie mit jemandem über diese Vermutung gesprochen?«


  »Ja, mit meinem Vorgesetzten Mamiya.«


  »Aber nicht mit Kusanagi?«


  »Nein, er hätte sie gleich wieder als zu spekulativ abgetan.«


  Yukawa erhob sich stirnrunzelnd und ging zum Waschbecken. »Hören Sie, es ist vielleicht seltsam, wenn gerade ich das sage, aber der Mann ist ein ausgezeichneter Polizist. Und selbst wenn er sich zu der Verdächtigen mehr oder weniger hingezogen fühlt, würde er nie die Vernunft außer Acht lassen. Wenn Sie ihm Ihre Vermutung jetzt mitteilen, wird er natürlich nicht sofort in Ihre Richtung umschwenken. Vielleicht wird er sogar zuerst ein paar Gegenargumente auffahren. Aber er ist kein Mensch, der die Meinung anderer ignoriert. Er wird auf jeden Fall über die Frage nachdenken. Auch wenn die Schlüsse, die er zieht, nicht die sind, die Sie sich wünschen, wird er von da an die Augen aufhalten.«


  »Sie setzen großes Vertrauen in ihn.«


  »Andernfalls hätte ich ihn nicht immer wieder bei seinen Ermittlungen unterstützt.« Yukawa zeigte seine weißen Zähne und gab Kaffee in die Maschine.


  »Und was denken Sie? Finden Sie meine Gedanken seltsam?«


  »Nein, ich finde sie vollkommen logisch. Wenn eine Frau vom Tod ihres Mannes erfährt, wird sie versuchen, so viel wie möglich darüber herauszufinden. Es ist höchst ungewöhnlich, dass die Dame keine Verbindung zu ihren Bekannten aufgenommen hat.«


  »Da bin ich froh.«


  »Aber ich bin Wissenschaftler. Wenn sich eine Theorie auf psychologisch ungewöhnliches Verhalten stützt, aber physikalisch unmöglich ist, ist für mich das Letztere das Entscheidende, auch wenn es mir widerstrebt. Gäbe es eine Methode, das Gift zeitversetzt in dem Kessel freizusetzen, wäre es etwas anderes.« Yukawa füllte Leitungswasser in die Kaffeemaschine. »Wahrscheinlich hat das Opfer kein Mineralwasser zum Kaffeekochen benutzt. Ob der Geschmack wirklich anders ist?«


  »Es ging wohl weniger um den Geschmack als um die Gesundheit. Frau Mashiba hat auch Leitungswasser benutzt, wenn ihr Mann nicht hinsah. Ich habe es vielleicht schon erzählt, aber Hiromi Wakayama hat ausgesagt, dass auch sie am Sonntagmorgen den Kaffee mit Leitungswasser zubereitet hat.«


  »Offenbar hat tatsächlich nur das Opfer Mineralwasser benutzt.«


  »Weshalb wir es für wahrscheinlich hielten, dass das Gift dem Mineralwasser beigegeben worden war.«


  »Aber das Labor hat nichts gefunden, und die Theorie wurde nicht weiter verfolgt.«


  »Aber deshalb ist es ja nicht völlig ausgeschlossen, dass eine der Flaschen vergiftet war. Es gibt Leute, die ihre Plastikflaschen auswaschen, bevor sie sie zum Recycling geben. Das Labor ist der Meinung, dass man in so einem Fall wahrscheinlich nichts finden würde.«


  »Auswaschen würde man doch eher Flaschen, in denen Saft oder Tee war. Wer wäscht denn eine Wasserflasche aus?«


  »Der Mensch ist ein Gewohnheitsstier.«


  »Das ist richtig, aber dann hätte der Täter oder die Täterin unverschämtes Glück gehabt. Durch eine Angewohnheit des Opfers wären alle Spuren beseitigt worden.«


  »Besonders wenn man annimmt, dass die Ehefrau die Täterin war.« Utsumi warf einen forschenden Blick auf Yukawa. »Oder gefällt Ihnen diese Schlussfolgerung nicht?«


  Yukawa grinste. »Kein Problem. Wir Physiker stellen ständig Hypothesen auf. Nur um sie sofort wieder von Grund auf zu verwerfen. Gehen wir also einmal davon aus, dass die Ehefrau die Tat begangen hat. Was ergibt sich daraus für unsere Theorie?«


  »Zunächst einmal war sie es, die uns erzählt hat, dass Herr Mashiba nur Mineralwasser verwendet. Kommissar Kusanagi sagt, wenn sie die Flasche vergiftet hätte, hätte sie uns nicht davon erzählt, aber ich glaube an das Gegenteil. Sie hat damit gerechnet, dass wir Gift in einer der Plastikflaschen finden würden, und wollte, indem sie uns zuvorkam, den Verdacht von sich ablenken. Aber es wurde kein Gift gefunden. Das hat mich, ehrlich gesagt, ziemlich verwirrt. Wenn sie die Mörderin ist und das Gift irgendwie in den Kessel geschmuggelt hat, gibt es keinen Grund für sie, der Polizei mitzuteilen, dass Herr Mashiba nur Mineralwasser benutzte. Also frage ich mich, ob es auch für sie eine Überraschung war, dass wir kein Gift in den Flaschen gefunden haben.«


  Während Utsumi sprach, trat ein nachdenklicher Ausdruck auf Yukawas Gesicht. Er starrte auf den Dampf, der der Kaffeemaschine entwich. »Dann hätte sie nicht damit gerechnet, dass Herr Mashiba die Flaschen wusch?«


  »An ihrer Stelle hätte ich eher damit gerechnet, dass die Flasche mit Spuren von dem Gift am Tatort gefunden wird. Aber Herr Mashiba hat das ganze vergiftete Wasser für seinen Kaffee aufgebraucht. Während er wartete, bis das Wasser kochte, wusch er die Flasche aus. Da seine Frau das aber nicht wissen konnte, wollte sie der Polizei zuvorkommen und hat angedeutet, dass der Mörder das Gift in eine Mineralwasserflasche gegeben haben könnte. Wenn man es so sieht, passt alles zusammen.«


  Yukawa nickte und rückte mit dem Zeigefinger seine Brille zurecht. »Darin liegt eine gewisse Logik.«


  »Ich weiß selbst, dass es noch einige Ungereimtheiten gibt. Aber unmöglich ist es nicht.«


  »Nein, das ist es nicht. Aber ob es einen Weg gibt, Ihre Hypothese zu beweisen?«


  »Nein, leider nicht.« Utsumi biss sich auf die Lippen.


  Yukawa nahm die Kanne aus der Kaffeemaschine. Er goss den fertigen Kaffee in zwei Becher und reichte Utsumi einen.


  Sie bedankte sich.


  »Das ist jetzt aber keine Verschwörung, oder?«, fragte Yukawa.


  »Wie bitte?«


  »Sie haben sich nicht mit Kusanagi verbündet, um mich für diesen Fall zu interessieren?«


  »Nein, wie kommen Sie denn auf so was?«


  »Ich hatte mich entschlossen, die Polizei nicht mehr zu unterstützen, aber jetzt habt ihr meine Neugierde so angestachelt, dass ich kapituliere. Und dann haben Sie die Sache noch mit dem Duft der Gefahr gewürzt, dass Kusanagi verliebt sein könnte.« Yukawa grinste über das ganze Gesicht und schlürfte genießerisch seinen Kaffee.


  Kapitel 15


  Die Teehandlung Kuze befand sich im Erdgeschoss eines Bürogebäudes in Odenmacho im Bezirk Nihonbashi, nicht weit von der Suitengu-Straße mit ihren zahlreichen Banken.


  Kusanagi wandte sich zuerst der Verkaufstheke zu. Es war gegen vier Uhr am Nachmittag, dennoch saßen an den Tischen des Tea Rooms vereinzelte Damen, manche in Bürokleidung. Einige lasen Zeitung. Es war kein einziger Mann unter den Gästen.


  Eine zierliche Bedienung in Weiß kam auf ihn zu. »Kann ich Ihnen helfen? Sind Sie allein?« Ihr Lächeln wirkte ein bisschen misstrauisch.


  »Ja« antwortete Kusanagi, worauf die Bedienung ihn an einen Tisch an der Wand führte.


  Kusanagi reichte der Bedienung seine Visitenkarte. »Ich hätte ein paar Fragen. Würden Sie bitte den Geschäftsführer rufen?«


  Sobald die Bedienung die Visitenkarte gelesen hatte, schwand ihr Lächeln. Kusanagi machte eine beschwichtigende Handbewegung. »Keine Angst, es geht nur um eine Kleinigkeit. Ich habe nur eine Frage zu einem Gast.«


  »Einen Moment bitte.«


  »Danke.« Kusanagi wollte gerade noch fragen, ob er rauchen dürfe, als er das Nichtraucherschild entdeckte.


  Er schaute sich um. Die Atmosphäre war ruhig und entspannt. Die Tische standen weit genug auseinander, so dass Paare nicht auf benachbarte Gäste achten mussten. Es hätte Kusanagi nicht gewundert, wenn auch Yoshitaka Mashiba hierhergekommen war.


  Kurz darauf stand eine Frau mit sanften Zügen in weißer Bluse und schwarzer Weste vor ihm. Sie trug kaum Makeup und hatte die Haare im Nacken zusammengebunden. Er schätzte sie auf Mitte dreißig.


  »Was kann ich für Sie tun?«


  »Sind Sie die Geschäftsführerin?«


  »Ja, mein Name ist Hamada.«


  »Ich störe Sie ungern bei der Arbeit. Setzen Sie sich doch bitte.« Nachdem sie auf dem Stuhl gegenüber Platz genommen hatte, zog Kusanagi ein Foto von Yoshitaka Mashiba ausder Tasche. »Ist dieser Mann schon einmal hier gewesen? Es muss vor etwa zwei Jahren gewesen sein.«


  Die Geschäftsführerin nahm das Foto und sah es sich genau an, doch dann schüttelte sie den Kopf. »Ich habe das Gefühl, ihn schon einmal gesehen zu haben, aber genau weiß ich es nicht. Ich merke mir nicht jedes Gesicht.«


  Ihre Antwort unterschied sich kaum von dem, was er in den anderen drei Geschäften erfahren hatte.


  »Ich verstehe. Vielleicht ist er mit einer Dame hier gewesen«, fügte er sicherheitshalber hinzu, aber sie zuckte nur lächelnd die Achseln.


  »Es kommen sehr viele Paare hierher«, sagte sie und legte das Foto auf den Tisch.


  Kusanagi nickte und lächelte schwach zurück.


  »War das alles?«


  »Ja, vielen Dank, das genügt.«


  Als die Geschäftsführerin aufstand, brachte die Bedienung seinen Tee. Sie wollte die Tasse auf dem Tisch abstellen, aber dort lag noch das Foto.


  »Ach, entschuldigen Sie.« Kusanagi wollte es wegnehmen. Aber sie warf einen so nachdenklichen Blick darauf, dass sie vergaß, die Tasse abzustellen.


  »Ist etwas?«


  »Ist das der Gast, nach dem Sie sich erkundigen wollten?«, fragte sie schüchtern.


  Kusanagi schob ihr das Foto hin. »Kennen Sie den Herrn?«


  »Ja, aber nur als Gast.«


  Die Geschäftsführerin hatte offenbar mitgehört und kam noch einmal an den Tisch.


  »Wirklich?«


  »Ja, ich bin ziemlich sicher, weil ich ihn öfter gesehen habe.«


  In diesem Moment betrat eine neue Kundin den Laden. DieGeschäftsführerin ging auf sie zu.


  Kusanagi bat die Bedienung, sich auf den Platz gegenüber zu setzen. »Wann haben Sie ihn gesehen?«


  »Das erste Mal, glaube ich, vor drei Jahren. Ich hatte gerade angefangen, hier zu arbeiten, und kannte den Namen der Tees noch nicht so genau. Er hat sich einmal über mich beschwert. Deshalb kann ich mich noch gut an ihn erinnern.«


  »War er allein?«


  »Nein, er kam immer in Begleitung seiner Frau.«


  »Wie sah sie aus?«


  »Sehr hübsch, mit langem Haar. Fast wie eine Eurasierin.«


  Dann war es wahrscheinlich nicht Ayane Mashiba, dachte Kusanagi. »Wie alt ungefähr?«


  »Anfang dreißig vielleicht oder ein bisschen älter…«


  »Woher wussten Sie, dass sie verheiratet waren?«


  Die Bedienung zuckte die Schultern. »Ich habe es nur angenommen. Sie wirkten wie ein Ehepaar. Sie verstanden sich sehr gut.«


  »Erinnern Sie sich noch an etwas anderes bei der Frau? Auch wenn es Kleinigkeiten sind.«


  Die Kellnerin wirkte peinlich berührt.


  »Natürlich ist das auch nur eine Vermutung von mir«, sagte sie zögernd. »Aber ich glaube, sie könnte Malerin gewesen sein. Manchmal hatte sie eine große viereckige Mappe mit einem Skizzenblock oder so dabei.« Sie zeigte mit den Händen eine Länge von etwa sechzig Zentimetern. »Eine flache Mappe.«


  »Aber Sie haben nicht gesehen, was darin war.«


  »Nein.« Sie senkte den Blick.


  Kusanagi dachte an das, was Hiromi Wakayama gesagt hatte. Eine der Frauen, mit denen Yoshitaka Mashiba früher bekannt gewesen war, habe in einem Verlag gearbeitet und auch Bücher herausgegeben.


  »Ist Ihnen sonst noch etwas aufgefallen?«, fragte Kusanagi.


  Die Kellnerin schüttelte den Kopf. Dann warf sie ihm einen neugierigen Blick zu. »Waren die beiden denn kein Ehepaar?«


  »Wahrscheinlich nicht, warum fragen Sie?«


  »Aus keinem besonderen Grund.« Sie überlegte. »Ich glaube nur, dass sie über Kinder sprachen. Dass sie möglichst bald Kinder wollten. Aber ich weiß es nicht mehr so genau. Vielleicht verwechsle ich sie auch mit einem anderen Paar.«


  Das Mädchen hat wirklich ein gutes Gedächtnis, dachte Kusanagi. Zweifellos handelte es sich bei dem Paar um Yoshitaka Mashiba und seine damalige Geliebte. Plötzlich hatte er eine Spur.


  Er bedankte sich und ließ die Bedienung wieder an ihre Arbeit gehen.


  Er hatte seinen Tee zur Hälfte ausgetrunken und überlegte, wie er die Malerin am besten ausfindig machen könnte, als sein Handy klingelte. Obwohl er vermutlich die anderen Gäste störte, hob er ab. »Kusanagi.«


  »Yukawa hier. Kannst du sprechen?«


  »Wenn es dir nichts ausmacht, dass ich leise rede. Was verschafft mir die seltene Ehre deines Anrufs?«


  »Ich hätte etwas mit dir zu besprechen. Könntest du dir heute etwas Zeit nehmen?«


  »Wenn es wichtig ist, kann ich immer. Worum geht es?«


  »Genaueres erzähle ich dir, wenn wir uns sehen, aber es hat mit deinem gegenwärtigen Fall zu tun.«


  Kusanagi seufzte. »Hast du wieder heimlich etwas mit Utsumi ausgeheckt?«


  »Wenn es heimlich wäre, würde ich dich ja nicht anrufen. Also treffen wir uns jetzt oder nicht?«


  Kusanagi musste grinsen.


  »In Ordnung. Wo sollen wir hingehen?«


  »Das überlasse ich dir. Aber wenn möglich, irgendwohin, wo man nicht rauchen darf.«


  Schließlich trafen sie sich in einem Café am Bahnhof Shinagawa. In der Nähe von Ayanes Hotel. Falls sie Yukawas Anliegen rasch hinter sich bringen konnten, wollte Kusanagi sie noch aufsuchen, um sie nach der Malerin zu fragen.


  Als er das Café betrat, war Yukawa schon da. Er saß ganz hinten im Nichtraucherbereich und las eine Zeitschrift. Obwohl der Winter nicht mehr fern war, trug er ein Hemd mit kurzen Ärmeln. Seine schwarze Lederjacke lag auf dem Stuhl neben ihm.


  Kusanagi ging auf ihn zu und baute sich ihm gegenüber auf. Doch Yukawa schaute nicht auf.


  »Was liest du denn da so eifrig?«


  Offenbar hatte Yukawa die Anwesenheit seines Freundes längst bemerkt.


  »Einen Artikel über Dinosaurier. Er beschreibt eine Technik, mit der man Fossilien CT-scannen kann.«


  »Ein Wissenschaftsmagazin also? Und was nützt es, die Knochen von Dinosauriern zu scannen?«


  »Nicht die Knochen. Die Fossilien werden gescannt.« Yukawa blickte auf und schob sich die Brille mit dem Zeigefinger zurecht.


  »Ist das nicht das Gleiche? Was sind denn Dinosaurierfossilien anderes als Knochen?«


  Amüsiert kniff Yukawa die Augen zusammen. »Du enttäuschst mich nie. Immer sagst du genau das, was ich erwartet habe.«


  »Heißt das, ich bin ein Trottel?«


  Der Kellner kam, und Kusanagi bestellte einen Tomatensaft.


  »Achtest du jetzt auf deine Gesundheit?«


  »Vielleicht habe ich einfach keine Lust mehr auf Tee oder Kaffee. Könnten wir jetzt bitte zum Thema kommen?«


  »Eigentlich hätte ich gerne noch etwas über die Fossilien geredet, aber gut.« Yukawa griff nach seiner Tasse. »Du hast sicher gehört, was bei den Versuchen mit der Gelatinekapsel herausgekommen ist?«


  »Ja, der Trick, an den du dachtest, hätte Spuren hinterlassen. Auch Galileo kann sich mal irren.«


  »Es gehört sich nicht, zu sagen, jemand habe sich geirrt, weil sich seine Hypothese als unrichtig erwiesen hat. Aber da du kein Wissenschaftler bist, vergebe ich dir.«


  »Du bist eben ein schlechter Verlierer. Sonst könntest du es offen zugeben.«


  »Ich habe nicht verloren. Eine Hypothese zu widerlegen ist auch ein Ergebnis. Denn es schränkt die Möglichkeiten ein.«


  Der Tomatensaft wurde gebracht. Kusanagi trank durstig, ohne den Strohhalm zu benutzen.


  »Es gibt nur einen Weg«, sagte Kusanagi. »Jemand muss das Gift in den Kessel getan haben. Entweder Hiromi Wakayama, und wenn nicht sie, dann jemand anders. Jemand, den Yoshitaka Mashiba am Sonntag zu sich eingeladen hatte.«


  »Also leugnest du die Möglichkeit, dass das Gift über das Wasser in den Kaffee gekommen ist?«


  Kusanagi schmunzelte. »Ich vertraue auf unsere Kriminaltechnik und das Labor. Sie haben kein Gift in den Plastikflaschen gefunden. Also war auch kein Gift darin.«


  »Utsumi hält es für möglich, dass die Flaschen ausgewaschen wurden.«


  »Ich weiß. Das Opfer hat sie selbst ausgewaschen. Aber ich wette, niemand wäscht seine leeren Wasserflaschen aus.«


  »Aber hundertprozentig ausgeschlossen ist es nicht.« Yukawa sah ihn ernst an. »Ich habe eine Bitte an dich.«


  »Welche?«


  »Ich möchte noch mal ins Haus der Mashibas. Ich weiß, dass du den Schlüssel hast.«


  Kusanagi musterte den Physiker verwundert. »Was willst du denn noch in dem Haus? Utsumi hat dich neulich doch schon herumgeführt.«


  »Meine Perspektive hat sich seither verändert.«


  »Welche Perspektive?«


  »Oder meine Denkweise, wenn das verständlicher klingt. Ich habe womöglich etwas übersehen. Das würde ich gern überprüfen.«


  Kusanagi trommelte mit den Fingern auf die Tischplatte. »Kannst du dich etwas deutlicher ausdrücken?«


  »An Ort und Stelle könnte ich überprüfen, was mir entgangen ist. Das wäre doch auch gut für dich.«


  Kusanagi lehnte sich mit einem Seufzer zurück. »Was hast du vor? Hast du irgendwas mit Utsumi ausgeheckt?«


  »Ausgeheckt? Was denn?« Yukawa lachte amüsiert. »Sei nicht so argwöhnisch. Ich möchte das Haus sehen, um mir ein abschließendes Urteil zu bilden.«


  Kusanagi wusste nie, was in ihm vorging. Aber er hatte schon oft die Erfahrung gemacht, dass sein Freund recht hatte, und deswegen vertraute er ihm.


  »Einen Moment, ich rufe Frau Mashiba an.« Er zog sein Handy heraus und stand auf.


  Er entfernte sich ein Stück und wählte Ayanes Nummer. Als sie abnahm, verdeckte er den Mund mit der Hand und fragte, ob es ihr recht sei, wenn er jetzt noch einmal in ihr Haus ginge. »Entschuldigen Sie, aber es gibt da noch etwas, das wir unbedingt überprüfen müssen.«


  Ayane seufzte leise, aber hörbar. »Sie brauchen nicht so viel Rücksicht zu nehmen. Das ist doch selbstverständlich bei einer Ermittlung.«


  »Danke. Ich gieße auch die Blumen.«


  »Das ist mir eine große Hilfe. Ich danke Ihnen sehr.«


  Kusanagi beendete das Gespräch und kehrte auf seinen Platz zurück. Yukawa blickte ihm fragend entgegen.


  »Warum bist du weggegangen, um zu telefonieren? Hast du etwas gesagt, das ich nicht hören sollte?«


  »Natürlich nicht. Ich habe sie nur gefragt, ob es ihr recht ist, wenn wir noch mal in ihr Haus gehen.«


  »Aha.«


  »Ist was?«


  »Nein, nichts. Nur, dass du beim Telefonieren ausgesehen hast, wie ein Vertreter, der mit einem wichtigen Kunden spricht.«


  »Wir stöbern in ihrer Abwesenheit in ihrem Haus herum. Da ist es doch ganz natürlich, ein bisschen Rücksicht zu nehmen.« Kusanagi griff nach der Rechnung, die auf dem Tisch lag. »Lass uns gehen. Es wird spät.«


  Vom Bahnhof aus nahmen sie ein Taxi. Yukawa schlug wieder seine Zeitschrift auf.


  »Du hast gesagt, dass Fossilien von Dinosauriern immer Knochen wären. Diese Behauptung weist auf ein sehr lückenhaftes Verständnis hin. Durch selbiges hat die Paläontologie eine Menge wichtiges Material unbeachtet gelassen.«


  Jetzt fängt er wieder davon an, dachte Kusanagi. »Was ich im Museum von Dinosauriern gesehen habe, waren aber nichts als Knochen.«


  »Ja, weil sie nur die Knochen aufgehoben haben. Den Rest haben sie einfach weggeschmissen.«


  »Was willst du damit sagen?«


  »Man hat Dinosaurierknochen gefunden. Begeistert haben dieForscher säuberlich sämtliche Erde von den Knochen abgebürstet und sie zu riesigen Dinosaurierskeletten zusammengesetzt. Aber man hatte einen großen Fehler begangen. Im Jahr 2000 hat eine Forschergruppe einen Erdklumpen gescannt, der Fossilien enthielt, und versucht, die innere Struktur dreidimensional abzubilden. Und was haben sie entdeckt? Ein Herz. In der mit dem Skelett verbackenen Erde war die Form der inneren Organe vollständig erhalten. Inzwischen ist es eine paläontologische Standardtechnik, Dinosaurierfossilien einem CT-Scan zu unterziehen.«


  »Wirklich interessant«, gab Kusanagi zu. »Aber was hat das mit unserem Fall zu tun?«


  »Als ich das erste Mal davon hörte, kam mir das vor wie ein Trick, den die Natur seit Millionen von Jahren anwendet.« Yukawa klappte die Zeitschrift zu. »Ich spreche gern vom Ausschlussverfahren. Dabei demontiert man eine Hypothese nach der anderen, bis man am Ende auf die Wahrheit stößt. Aber wenn man beim Aufstellen einer Hypothese einen grundlegenden Fehler macht, kann diese Methode zu fatalen Ergebnissen führen. Im Übereifer, die Dinosaurierknochen in die Finger zu bekommen, beseitigt man womöglich das Herz.«


  »Du willst also sagen, dass wir bei unseren Überlegungen, wie und wo das Gift plaziert wurde, irgendeinen entscheidenden Denkfehler begangen haben?«


  »Das werde ich jetzt überprüfen. Es könnte sein, dass unser Mörder wissenschaftlich denkt«, sagte Yukawa wie zu sich selbst.


  Das Haus der Mashibas war totenstill. Kusanagi nahm den Schlüssel aus seiner Tasche. Er war in Ayanes Hotel gewesen, um ihr beide Schlüssel zurückzugeben, aber sie hatte nur einen an sich genommen. Sie habe vorläufig ohnehin nicht die Absicht, dort zu wohnen.


  »Die Bestattung ist doch vorbei? Will sie nicht noch die übliche Trauerfeier zu Hause veranstalten?«, fragte Yukawa, während er seine Schuhe auszog.


  »Sie hat nichts davon gesagt. Yoshitaka Mashiba war nicht religiös, und es hat ja schon diese Zeremonie mit den Blumen stattgefunden. Er wurde bereits verbrannt, aber es gab anscheinend keine weiteren Gedenkfeiern.«


  »Klingt vernünftig. Vielleicht sollte ich das auch so machen, wenn ich sterbe.«


  »Einverstanden. Ich leite das Begräbniskomitee.«


  Im Haus ging Yukawa rasch den Flur entlang. Kusanagi sah ihm nach und stieg die Treppe hinauf zum Schlafzimmer. Er öffnete die Tür zum Balkon und griff nach der großen Gießkanne, die daneben stand. Er hatte sie, nachdem Ayane ihn am Vortag gebeten hatte, die Blumen zu gießen, im Baumarkt gekauft.


  Die Gießkanne in der Hand, ging er ins Erdgeschoss hinunter. Als er das Wohnzimmer betrat und in die Küche schaute, steckte Yukawa gerade wieder den Kopf unter das Waschbecken.


  »Da hast du doch schon nachgesehen.«


  »Ein Tatort hat hundert Facetten. Sagt man das nicht so bei der Polizei?« Yukawa beleuchtete den Bereich mit einer kleinen Stablampe. »Es sieht wirklich nicht so aus, als hätte jemand etwas daran gemacht.«


  »Was suchst du denn eigentlich?«


  »Ich fange noch mal von vorne an. Diesmal darf ich die Erde nicht einfach so achtlos abbürsten, wenn ich Dinosaurierfossilien finde.« Yukawa wandte sich zu Kusanagi um, und ein ungläubiger Ausdruck trat in seine Augen. »Was ist das denn?«


  »Sieht man das nicht? Eine Gießkanne.«


  »Stimmt, du hast ja letztes Mal auch Kishitani die Blumen gießen lassen. Es heißt wohl jetzt: die Polizei, dein Freund und Gärtner?«


  »Was redest du da wieder?« Kusanagi schob Yukawa beiseite und drehte den Wasserhahn auf.


  »Tolle Gießkanne. Gibt es im Garten keinen Schlauch?«


  »Das ist für die Blumen im ersten Stock. Auf dem Balkon sind eine Menge Kästen.«


  »Ja, die Polizei hat immer zu tun«, sagte Yukawa ironisch.


  Kusanagi verließ die Küche, stieg in den ersten Stock hinauf und goss die Blumen auf dem Balkon. Wahrscheinlich war es besser, sie von nun an alle zwei Tage zu gießen. Er erinnerte sich, dass Ayane gesagt hatte, die Blumen auf dem Balkon lägen ihr besonders am Herzen.


  Als er fertig war, schloss er die Balkontür und verließ eilig das Schlafzimmer.


  Yukawa stand noch immer in der Küche und starrte mit verschränkten Armen auf die Spüle.


  »Jetzt sag schon. Was geht dir durch den Kopf?«, fragte Kusanagi. »Wenn du mir nicht antwortest, kriegst du keine Vorzugsbehandlung mehr.«


  »Vorzugsbehandlung?« Yukawa hob eine Augenbraue. »Hätte deine Kollegin mich nicht gebeten, wäre ich wohl kaum in diese lästige Angelegenheit verwickelt worden.«


  Kusanagi stemmte die Hände in die Hüften und sah seinen Freund an. »Ich weiß nicht, was Utsumi von dir wollte, aber ich hatte nichts damit zu tun. Außerdem hättest du ja auch sie bitten können, dich noch mal ins Haus zu lassen. Wieso bist du zu mir gekommen?«


  »Weil eine Kontroverse nur einen Sinn hat, wenn die Beteiligten verschiedener Meinung sind.«


  »Du bist also anderer Meinung als ich? Hast du nicht vorhin gesagt, mein Weg sei der vernünftigere?«


  »Ich habe nichts dagegen, dass du den vernünftigeren Weg einschlägst. Aber ich kann nicht billigen, dass man den weniger vernünftigen Weg verwirft. Solange auch die geringste Möglichkeit bleibt, darf man sie nicht einfach so abtun. Man läuft Gefahr, vor lauter Saurierknochen die Erde wegzuwerfen.«


  Gereizt schüttelte Kusanagi den Kopf. »Und was ist die Erde, von der du dauernd redest?«


  »Das Wasser natürlich«, antwortete Yukawa. »Das Gift wurde dem Wasser beigegeben. Davon bin ich noch immer überzeugt.«


  »Und dass das Opfer die Plastikflasche gewaschen hat?« Kusanagi zuckte die Schultern.


  »Lass doch mal die Flaschen. Es gibt auch anderes Wasser.« Yukawa deutete auf die Spüle. »Aus dem Wasserhahn hier kommt jede Menge.«


  Kusanagi sah den Professor fragend an. Kühl erwiderte dieser seinen Blick.


  »Die Kriminaltechnik hat nichts Ungewöhnliches an dem Leitungswasser festgestellt.«


  »Sie haben es zwar analysiert, aber nur um zu bestimmen, ob das Wasser im Kessel aus der Leitung oder aus der Flasche kam. Leider konnten sie jedoch den Unterschied nicht feststellen, weil sich durch den langjährigen Gebrauch im Kessel zu viele Rückstände von Leitungswasser befanden.«


  »Aber wenn das Gift im Leitungswasser gewesen wäre, hätte man es dann nicht gefunden?«


  »Selbst wenn das Gift irgendwo in der Leitung gewesen wäre, war es wahrscheinlich schon weggespült, als die Kriminaltechnik das Wasser untersucht hat.«


  Nun wusste Kusanagi, warum Yukawa so genau unter dem Spülbecken nachgesehen hatte. Er hatte überprüft, ob das Gift in der Wasserleitung gewesen sein konnte.


  »Aber das Opfer hat immer Mineralwasser zum Kaffeekochen benutzt.«


  »So scheint es«, sagte Yukawa. »Aber wer hat das gesagt?«


  »Seine Frau.« Kusanagi biss sich auf die Lippen und starrte Yukawa an. »Selbst du verdächtigst sie? Obwohl du sie noch nie gesehen hast. Das hat Utsumi dir eingeredet.«


  »Ja, sie hat ihre eigenen Ansichten dazu. Aber ich stelle eine Hypothese anhand objektiver Tatsachen auf.«


  »Und dieser Hypothese zufolge ist die Ehefrau die Mörderin?«


  »Ich bin der Frage nachgegangen, warum sie dir erzählt hat, das Opfer habe nur Mineralwasser benutzt. Man kann in zwei Richtungen denken: Dies entspricht den Tatsachen, oder es entspricht nicht den Tatsachen. Wenn es stimmt – kein Problem. Die Ehefrau wollte einfach nur die Ermittlungen unterstützen. Utsumi würde sie zwar noch immer verdächtigen, aber vielleicht nicht so stark. Problematischer wäre es, wenn diese Aussage nicht den Tatsachen entspräche. Eine solche Lüge würde natürlich nahelegen, dass die Ehefrau etwas mit der Tat zu tun hat. Die falsche Aussage muss irgendeinen Vorteil für sie haben. Also habe ich überlegt, was diese Aussage für die polizeilichen Ermittlungen bedeutet.« Yukawa befeuchtete sich die Lippen. »Die Polizei untersucht die Flaschen und stellt fest, dass sich kein Gift darin befindet.Dann wird Gift im Kessel gefunden. Nun hält man es für weitaus wahrscheinlicher, dass der Täter den Kessel vergiftet hat.«


  Kusanagi schüttelte heftig den Kopf. »Das ist doch verrückt. Die Kriminaltechnik hätte das Leitungswasser und die Plastikflaschen auch ohne den Hinweis der Ehefrau untersucht. Durch ihre Aussage, ihr Mann habe nur Mineralwasser benutzt, hat sie ihr Alibi doch eher gefährdet. In Wirklichkeit hat Utsumi den Verdacht, dass das Gift in einer Mineralwasserflasche war, noch gar nicht aufgegeben.«


  »Genauso ist es. Die meisten Menschen würden wahrscheinlich denken wie sie. Ich frage mich, ob die Mineralwasser-Aussage nicht eine Falle ist, um solche Leute reinzulegen.«


  »Eine Falle?«


  »Für einen Verdacht gegen die Ehefrau ist die Theorie, dass eine der Mineralwasserflaschen vergiftet war, entscheidend. Hat sie eine völlig andere List verwendet, werden die Anhänger der Flaschentheorie niemals darauf kommen. Wenn das keine Falle ist, was dann? Also weiter: Wenn aber der Mann kein Mineralwasser benutzt hat –« An dieser Stelle verstummte Yukawa plötzlich. Seine Augen weiteten sich, und er richtete seinen Blick auf den Raum hinter Kusanagi.


  Kusanagi wandte sich um und war genauso überrascht wie Yukawa.


  In der Tür zum Wohnzimmer stand Ayane.


  Kapitel 16


  »Sie möchten wohl mal nach dem Rechten sehen?«, stammelte Kusanagi.


  »Nein, ich brauche nur noch ein paar Sachen zum Anziehen. Und wer ist der Herr?«, fragte Ayane.


  »Ich heiße Yukawa und unterrichte Physik an der Kaiserlichen Universität«, stellte Yukawa sich vor.


  »Sie sind Universitätsprofessor?«


  »Wir sind befreundet«, sagte Kusanagi. »Er ist bisweilen als wissenschaftlicher Berater für uns tätig. Deshalb habe ich ihn heute hergebeten.«


  »Aha, ich verstehe.« Ayane wirkte verunsichert, äußerte sich aber nicht mehr zu Yukawas Anwesenheit. »Gibt es etwas, das ich nicht anfassen sollte?«


  »Nein, durchaus nicht. Bitte, tun Sie sich keinen Zwang an. Tut mir leid, dass sich die ganze Sache so hinzieht.«


  »Machen Sie sich keine Gedanken.« Ayane machte kehrt und ging in den Flur. Doch sie blieb gleich wieder stehen und wandte sich noch einmal den beiden Männern zu.


  »Darf ich fragen, was genau Sie jetzt untersuchen?«


  »Selbstverständlich.« Kusanagi befeuchtete seine Lippen. »Da noch immer unklar ist, auf welchem Wege das Gift in den Kaffee kam, führen wir diesbezüglich noch einige Tests durch. Ich kann mich nur immer wieder für die Unannehmlichkeiten entschuldigen.«


  »Aber das macht doch nichts. Lassen Sie sich nicht stören. Falls Sie etwas brauchen, rufen Sie mich bitte. Ich bin oben.«


  »Das werden wir. Vielen Dank.« Kusanagi verbeugte sich kurz vor Ayane.


  »Dürfte ich Sie vielleicht noch etwas fragen?«, schaltete sich Yukawa unvermittelt ein.


  »Was denn?« Ayane machte ein argwöhnisches Gesicht.


  »Sie benutzen ein Filtersystem. Wahrscheinlich muss man den Filter in gewissen Abständen austauschen. Wann haben Sie das zum letzten Mal getan?«


  »Ah, ja.« Ayane kam wieder näher. Nachdem sie einen Blick auf die Spüle geworfen hatte, trat ein verlegener Ausdruck auf ihr Gesicht. »Ich fürchte, ich habe ihn noch nie gewechselt.«


  »Noch kein einziges Mal?«, fragte Yukawa verblüfft.


  »Ich habe schon daran gedacht, dass ich es bald machen lassen müsste. Ich habe den Filter einsetzen lassen, als ich hier eingezogen bin, also vor fast einem Jahr. Der Installateur sagte, man solle ihn etwa einmal im Jahr wechseln.«


  »Also wurde der Filter vor einem Jahr das letzte Mal ausgetauscht.«


  »Ja, ist das schlimm?«


  »Nein, nein.« Yukawa winkte ab. »Das war nur eine Frage. Aber wahrscheinlich sollten Sie ihn allmählich wechseln. Studien zufolge können alte Filter mehr schaden als nützen.«


  »Das werde ich tun. Aber vorher müsste ich mal unter demWaschbecken saubermachen. Es sieht fürchterlich aus, oder?«


  »Das ist in jeder Wohnung so. Außerdem–«, Yukawa warf dem Kommissar einen Blick zu und fuhr fort, »würde Kusanagi bestimmt gern den Kundendienst für Sie anrufen. So etwas soll man lieber gleich erledigen.«


  Kusanagi sah seinen Freund erstaunt an. Dieser ignorierte den Blick und wandte sich wieder an Ayane. »Was meinen Sie?«


  »Jetzt sofort?«


  »Ja, offen gesagt, könnte das sogar unsere Ermittlungen voranbringen. Je früher, desto besser.«


  »Wenn das so ist, habe ich nichts dagegen.«


  Yukawa lächelte und sah Kusanagi an. »Also dann.«


  Der Kommissar warf ihm einen ärgerlichen Blick zu. Aber er wusste aus Erfahrung, dass sein Freund nicht aus einer Laune heraus handelte. Zweifellos rechnete er damit, dass sein Manöver etwas zu Tage fördern würde.


  Kusanagi wandte sich wieder Ayane zu. »Würden Sie mir die Nummer vom Kundendienst geben?«


  »Ja, einen Moment bitte.«


  Als Ayane den Raum verlassen hatte, sah Kusanagi seinen Freund wieder ärgerlich an.


  »Was soll das? Was spielst du für ein Spiel? Und ohne mich vorzuwarnen.«


  »Wann hätte ich dich denn vorwarnen sollen? Bevor du meckerst, solltest du etwas ganz Bestimmtes tun.«


  »Was denn?«


  »Die Kriminaltechnik anrufen. Du willst doch nicht, dass der Kundendienst alle Beweise vernichtet? Es wäre besser, wenn ein Kriminaltechniker den Filter herausnehmen würde.«


  »Und der soll den Filter dann mitnehmen?«


  »Den und auch den Schlauch.« Yukawa sprach mit leiser Stimme, und in seinen Augen lag ein kaltes Glitzern. Kusanagi gab sich geschlagen und schluckte seine Antwort herunter. Indem Moment kam Ayane zurück.


  Nach etwa einer Stunde hatten die Kriminaltechniker den Filter und den dazugehörigen Schlauch entfernt. Der Kommissar und Yukawa standen daneben und schauten zu. Beides war ziemlich verschmutzt. Die Beamten packten Filter und Schlauch behutsam in einen Acrylbehälter.


  »So, wir nehmen das dann mit«, sagte einer der Techniker zu Kusanagi.


  »Ja, bitte tun Sie das«, erwiderte dieser.


  Inzwischen war auch der Mann vom Kundendienst eingetroffen. Der Kommissar sah zu, wie er einen neuen Filter plus Schlauch einsetzte. Anschließend ging er zum Sofa, auf dem mit düsterer Miene Ayane saß. In der Tasche neben ihr befand sich die Kleidung, die sie aus dem Schlafzimmer geholt hatte.


  »Entschuldigen Sie die ganzen Umstände«, sagte Kusanagi.


  »Aber nein, das macht doch nichts. Ich bin froh, dass der Filter endlich gewechselt wurde.«


  »Ich frage meinen Vorgesetzten wegen der Rechnung.«


  »Aber ich bitte Sie. Es geht doch um etwas, das ich benutze.« Ayane lächelte, wurde aber sofort wieder ernst. »Hat jemand etwas in den Filter getan?«


  »Ich weiß es nicht. Wir untersuchen nur jede Möglichkeit.«


  »Wenn das Gift im Filter war, wie mag es hineingekommen sein?«


  »Tja, wenn ich das wüsste«, murmelte Kusanagi und sah nach Yukawa, der in der Küchentür stand und den Mann vom Kundendienst beobachtete. Dann drehte er sich um und wandte sich an Ayane.


  »Stimmt es wirklich, dass Ihr Mann nur Mineralwasser trank?«


  Kusanagi fand, die Frage kam ziemlich unvermittelt, und sah Ayane an. Sie nickte.


  »Ja. Deshalb hatten wir immer einen Vorrat im Kühlschrank.«


  »Und Sie sagten, dass er dieses Wasser auch für seinen Kaffee benutzte?«


  »Ja, genau.«


  »Aber Sie selbst haben auch manchmal Leitungswasser verwendet, wie ich gehört habe?«


  Bei dieser Bemerkung Yukawas ging Kusanagi ein Licht auf. Offenbar hatte Utsumi ihm interne Informationen weitergegeben.


  »Ja, aus Gründen der Sparsamkeit.« Ayane lächelte ein wenig. »Ich konnte seine Meinung, dass Leitungswasser ungesund sei, nicht teilen. Wenn man warmes Wasser aus der Leitung nimmt, kocht es außerdem schneller. Er hat es ja auch nie bemerkt.«


  »Da pflichte ich Ihnen bei. Ob Leitungswasser oder Mineralwasser, es macht keinen großen Unterschied im Geschmack«, verkündete Yukawa mit ernster Miene.


  Kusanagi warf ihm einen spöttischen Blick zu: Gerade du, der noch bis vor kurzem Instantkaffee getrunken hat. Doch Yukawa fuhr unbeeindruckt fort, entweder hatte er den Blick überhaupt nicht bemerkt, oder er kümmerte ihn nicht.


  »Wie hieß nochmal die Dame, die am Sonntag den Kaffee gemacht hat? Die Assistentin von Frau Mashiba…«


  »Hiromi Wakayama«, sagte der Kommissar.


  »Ach ja, Frau Wakayama. Auch sie hat wie Sie Leitungswasser benutzt. Und es ist nichts geschehen. Daher drängt sich der Verdacht auf, dass das Gift im Mineralwasser gewesen sein muss. Allerdings gibt es noch eine Quelle für Wasser– den Filter. Es ist doch möglich, dass Ihr Mann, vielleicht um Mineralwasser zu sparen oder so, für seinen Kaffee Wasser aus dem Filter verwendet hat. Daraus ergibt sich ein Verdacht gegen den Filter.«


  »Das verstehe ich, aber kann man einen Filter überhaupt vergiften?«


  »Unmöglich ist es sicher nicht. Die Kriminaltechniker werden uns die Antwort geben.«


  »Aber wann hätte der Mörder dann das Gift hineingetan?« Ayane sah Kusanagi ernst an. »Wie ich Ihnen bereits mehrmals erzählt habe, hatten wir am Freitag zuvor hier eine Party. Und der Filter war völlig in Ordnung.«


  »So scheint es«, sagte Yukawa. »Das heißt, er müsste auf jeden Fall danach vergiftet worden sein. Und wenn wir annehmen, dass nur Ihr Mann das Ziel des Mörders war, musste er einen Zeitpunkt wählen, als dieser sich allein im Haus befand.«


  »Nach meiner Abreise, nicht wahr? Vorausgesetzt, dass ich nicht die Mörderin bin.«


  »So ist es«, pflichtete Yukawa ihr ungerührt bei.


  »Wir wissen ja noch gar nicht, ob der Wasserfilter vergiftet wurde. Deshalb sind solche Spekulationen sinnlos«, sagte Kusanagi in vermittelndem Ton und stand auf. Er entschuldigte sich, warf Yukawa einen vielsagenden Blick zu und verließ das Wohnzimmer.


  Im Flur wartete er auf ihn.


  »Was hast du vor?«, fragte er in scharfem Ton.


  »Wie bitte?«


  »Aus deiner Wortwahl schließe ich, dass du Frau Mashiba verdächtigst. Ich fasse es nicht. Jetzt verbündest du dich mit Utsumi, weil sie dich um Hilfe gebeten hat, oder was?«


  Yukawa zog erstaunt die Brauen hoch. »Was soll diese absurde Anschuldigung? Wann hätte ich mich mit Utsumi verbündet? Ich gehe rein logisch vor. Frau Mashiba ist viel gelassener als du.«


  Kusanagi biss sich auf die Lippe. Doch als er gerade zu einer Antwort ansetzte, hörte er, wie eine Tür geöffnet wurde. Der Mann, der den Filter eingesetzt hatte, kam gefolgt von Ayane aus dem Wohnzimmer.


  »Er ist jetzt fertig«, sagte Ayane.


  »Ah ja, danke«, sagte Kusanagi zu dem Mann. »Die Rechnung…«


  »Bemühen Sie sich nicht, ich habe schon bezahlt.«


  Als der Mann gegangen war, zog auch Yukawa seine Schuhe an.


  »Ich mache mich jetzt auch auf den Weg«, sagte er. »Was ist mit dir?«


  »Ich bleibe. Ich habe noch einige Fragen an Frau Mashiba.«


  »Gut. Also, ich gehe dann«, sagte Yukawa und verbeugte sich vor Ayane.


  Nachdem sie sich verabschiedet hatten, verließ Yukawa das Haus. Kusanagi stieß einen tiefen Seufzer aus.


  »Entschuldigen Sie, dass wir so belästigen. Er ist kein übler Kerl, aber nicht sehr rücksichtsvoll und ein wenig exzentrisch.«


  »Ach, wirklich?«, sagte Ayane überrascht. »Sie brauchen sich nicht zu entschuldigen. Ich fand ihn nicht unangenehm.«


  »Dann ist es ja gut.«


  »Er sagte, er sei Professor an der Kaiserlichen Universität. Professoren stellt man sich immer als ruhige und zurückhaltende Menschen vor, aber das entspricht nicht unbedingt der Wirklichkeit, nicht wahr?«


  »Es gibt solche und solche. Aber auch unter seinen Kollegen gilt er als Sonderling.«


  »Sie scheinen sich gut zu kennen.«


  »Ach ja, ich hatte es gar nicht erwähnt. Wir haben zusammen studiert. Ganz verschiedene Fächer natürlich.«


  Als Kusanagi wieder mit Ayane im Wohnzimmer war, erzählte er ihr, dass er und Herr Yukawa zusammen in einer Badminton-Mannschaft gespielt hatten und sein Freund ihm schon bei einigen Fällen geholfen hatte.


  »Schön, wenn alte Freunde noch durch ihre Arbeit verbunden sind.«


  »Na ja, auch alte Freundschaften sind manchmal überlebt.«


  »Nein, das glaube ich nicht. Ich beneide Sie.«


  »Als Sie bei Ihren Eltern waren, sind Sie ja auch mit einer Freundin von früher in ein Onsen gefahren, nicht wahr?«


  »Stimmt, so ein heißes Bad wirkt Wunder.« Ayane nickte. »Meine Mutter hat mir von Ihrem Besuch erzählt.«


  »Ja, es ist die Arbeit der Polizei, in alle Richtungen zu ermitteln. Das ist Routine und hat sonst keine Bedeutung«, versuchte Kusanagi die Sache abzutun.


  Ayane lächelte ihn an. »Ich weiß, dass es von entscheidender Bedeutung ist, ob ich zu der Zeit wirklich bei meinen Eltern war. Selbstverständlich müssen Sie das überprüfen.«


  »Sie sind sehr verständnisvoll.«


  »Meine Mutter fand Sie übrigens ausgesprochen freundlich. Das hat mich sehr beruhigt.«


  Kusanagi zupfte sich verlegen am Ohr und errötete ein wenig.


  »Sie waren bei der Gelegenheit auch bei Frau Motooka, nicht wahr?«, sagte Ayane. Sakiko Motooka war die Freundin, mit der sie die heißen Quellen besucht hatte.


  »Meine Kollegin Frau Utsumi war bei ihr. Angeblich war Frau Motooka, schon bevor sie von dem Vorfall erfuhr, ein wenig besorgt um Sie. Sie sagte, Sie hätten so erschöpft gewirkt, ganz anders als vor Ihrer Heirat.«


  Ayane lächelte traurig und seufzte. »Das hat sie gesagt? Dabei habe ich mich so bemüht, es vor ihr zu verbergen, aber alte Freunde durchschauen so etwas.«


  »Aber Sie haben Frau Motooka nicht erzählt, dass Ihr Mann sich scheiden lassen wollte?«


  Ayane schüttelte den Kopf. »Daran habe ich gar nicht gedacht. Vor allem wollte ich mich ablenken. Mein Mann und ich hatten ja vor der Hochzeit ausgemacht, dass wir uns trennen würden, falls wir kein Kind bekämen. Meinen Eltern hatte ich natürlich nie etwas davon erzählt.«


  »Ich habe von Herrn Ikai erfahren, dass Ihr Mann in einer Ehe nicht mehr sah als ein Mittel zum Zweck, Kinder zu bekommen.«


  »Ich wollte auch möglichst bald ein Kind, deshalb habe ichmir bei dieser Abmachung gar nichts weiter gedacht. Aber als sich auch nach einem Jahr nichts tat … Die Götter könnengrausam sein, nicht wahr?« Ayane senkte kurz den Blick, schaute aber sofort wieder auf. »Haben Sie Kinder, Herr Kommissar?«


  Kusanagi lächelte schwach. »Ich bin nicht verheiratet.«


  »Oh…«, sagte sie. »Verzeihen Sie meine Neugier.«


  »Ach was. Alle sagen, es würde höchste Zeit, aber ich finde eben niemanden. Yukawa ist auch allein.«


  »Auf mich wirkte er auch nicht wie ein Familientyp.«


  »Im Gegensatz zu Ihrem Mann mag er keine Kinder. Ihr Mangel an Vernunft gehe ihm auf die Nerven, sagt er.«


  »Eine interessante Ansicht.«


  »Ich werde es ihm ausrichten. Aber ich habe noch eine Frage, die Ihren Mann betrifft.«


  »Bitte, fragen Sie nur.«


  »Gab es unter den Bekannten Ihres Mannes eine Frau, dieberufsmäßig malte? Er muss auch nicht in jüngster Zeit von ihr gesprochen haben. Hat er jemals eine solche Person erwähnt?«


  Ayane legte nachdenklich den Kopf schräg und sah Kusanagi dann aufmerksam an. »Hat diese Person etwas mit dem Fall zu tun?«


  »Das wissen wir noch nicht. Ich hatte neulich erwähnt, dass wir frühere Kontakte Ihres Mannes zu ermitteln versuchen. Es hat sich herausgestellt, dass er mit einer Malerin befreundet gewesen ist.«


  »Wirklich? Es tut mir leid, aber davon weiß ich nichts. Wann soll das gewesen sein?«


  »Den genauen Zeitpunkt kennen wir nicht, aber es könnte vor zwei oder drei Jahren gewesen sein.«


  Ayane nickte. »Ich glaube nicht, dass er mir je davon erzählt hat.«


  »Ich verstehe. Da kann man nichts machen.« Kusanagi sah auf die Uhr und erhob sich. »So, ich gehe. Tut mir leid, dass ich Ihre Zeit so lange in Anspruch nehmen musste.«


  »Ich fahre auch ins Hotel zurück.« Ayane nahm ihre Tasche und stand ebenfalls auf.


  Gemeinsam verließen die beiden das Haus, und Ayane schloss hinter sich ab.


  »Kommen Sie, ich nehme Ihre Tasche und bringe Sie zum Taxi.« Kusanagi streckte die rechte Hand aus.


  »Vielen Dank«, sagte Ayane und gab ihm die Tasche. Dann drehte sie sich noch einmal um und seufzte. »Ob ich wohl jemals in dieses Haus zurückkehren werde?«


  Kusanagi wusste nicht, was er darauf sagen sollte.


  Kapitel 17


  Nach der Anwesenheitstabelle an der Tür war Yukawa allein im Labor. Das war kein Zufall, Utsumi hatte es so geplant. Sie klopfte. Ein knappes »Herein« ertönte. Yukawa war gerade dabei, Kaffee zu kochen. Ausnahmsweise benutzte er einen Filter.


  »Sie kommen genau richtig.« Yukawa schenkte zwei Tassen Kaffee ein.


  »Nanu? Heute nicht die Kaffeemaschine?«


  »Ich habe sogar Mineralwasser verwendet.« Yukawa reichte ihr eine der Tassen.


  Utsumi bedankte sich. Er schien die gleiche Kaffeesorte benutzt zu haben wie sonst auch.


  »Und? Wie schmeckt er?«


  »Ausgezeichnet.«


  »Besser als sonst?«


  Utsumi zögerte einen Moment. »Möchten Sie eine ehrliche Antwort?«


  Yukawa verdrehte die Augen und ließ sich mit der Tasse inder Hand auf einen Stuhl sinken. »Ja, natürlich. Wahrscheinlich haben Sie den gleichen Eindruck wie ich.« Er starrte in die Tasse. »Vorhin habe ich Leitungswasser benutzt, und er hat hundertprozentig genauso geschmeckt. Zumindest habe ich keinen Unterschied bemerkt.


  »Ich glaube, es gibt keinen.«


  »Aber in Feinschmeckerkreisen herrscht die Meinung, dass das Wasser einen Unterschied macht.« Yukawa nahm einen Ordner vom Schreibtisch. »Wasser hat verschiedene Härtegrade. Sie werden nach dem Verhältnis der Calcium-und Magnesiumione zur Menge des Calciumcarbonats im Wasser berechnet. Danach unterteilt man in weiches, mittelhartes und hartes Wasser.«


  »Ich habe davon gehört.«


  »Zum Kochen zieht man im Allgemeinen weiches Wasser vor. Wenn man mit stark kalkhaltigem Wasser Reis kocht, binden die Fasern vom Reis den Kalk, und der Reis wird trocken.«


  Utsumi runzelte die Stirn. »Ungünstig.«


  »Andererseits soll man für Rinderbrühe hartes Wasser nehmen. Das Calcium bindet die Blutflüssigkeit im Fleisch und in den Knochen, so dass man sie leichter als Schaum abschöpfen kann. Das muss man sich merken, wenn man einen Fond herstellt.«


  »Kochen Sie?«


  »Ja, manchmal.« Yukawa legte die Papiere wieder auf den Schreibtisch. »Was macht übrigens unser Fall?«


  »Wir haben heute die Ergebnisse der kriminaltechnischen Untersuchung bekommen.« Utsumi nahm eine Mappe aus ihrer Schultertasche.


  »Lassen Sie hören«, sagte Yukawa und trank von seinem Kaffee.


  »Weder im Filter noch im Schlauch wurde Arsensäure gefunden. Doch selbst wenn Gift darin gewesen wäre, müsste man davon ausgehen, dass nach mehrmaligem Laufenlassen des Wassers jede Spur davon getilgt worden wäre. Das Problem ist jedoch folgendes.« Utsumi holte Luft und schaute wieder auf die Unterlagen. »Filter und Schlauch wiesen eine Verschmutzung auf, wie sie nach längerem Gebrauch auftritt. Ihr Zustand macht es höchst unwahrscheinlich, dass in letzterZeit etwas daran manipuliert wurde. Das hätte auf jeden Fall Spuren hinterlassen. Außerdem hat die Spurensicherung direkt nach der Tat auch den Boden unter dem Spülbecken untersucht. Offenbar mit dem Ziel, dort Gift zu finden. Damals hat man die Wasch- und Putzmittel, die vor dem Filter standen, beiseitegeräumt. Nur an den Stellen, wo sie gestanden hatten, gab es keine Staubschicht.«


  »Kurz gesagt, der Bereich um den Filter und unter dem Waschbecken ist seit längerem nicht gereinigt oder überhaupt berührt worden.«


  »So lautet das Ergebnis der kriminaltechnischen Untersuchung.«


  »Das war zu erwarten. Als ich das erste Mal unter dem Waschbecken nachsah, hatte ich den gleichen Eindruck. Und noch etwas sollte überprüft werden.«


  »Ich weiß. Hätte jemand das Gift auch durch den Wasserhahn in den Filter einführen können?«


  »Das ist die entscheidende Frage. Wie lautet die Antwort?«


  »Theoretisch wäre es vielleicht möglich, aber praktisch nicht.«


  Yukawa nahm einen Schluck Kaffee und verzog den Mund. Offenbar schmeckte der Kaffee bitter.


  »Sie hatten die Idee, einen langen Strohhalm wie eine Sonde durch den Wasserhahn einzuführen, und wenn er am Schlauch angelangt ist, das Gift durch den Strohhalm einzuspritzen, aber das funktioniert nicht. An dem Punkt, wo es zum Filter geht, befindet sich ein rechter Winkel, und man kommt mit dem Strohhalm nicht weiter. Würde man eine Spezialvorrichtung mit einer beweglichen Spitze anfertigen, wäre es eventuell möglich, aber–«


  »Schon verstanden. Das genügt.« Yukawa kratzte sich am Kopf. »Ich glaube nicht, dass unser Mörder solche Mühen auf sich genommen hat. Die Filtertheorie kann ich wohl aufgeben. Ich fand sie eigentlich ziemlich gut. Wir müssen versuchen, in eine andere Richtung zu denken.«


  Der Professor schenkte sich den restlichen Kaffee ein. Dabei verschüttete er ein paar Tropfen. Utsumi hörte, wie er ärgerlich mit der Zunge schnalzte.


  Sogar Yukawa ist manchmal gereizt, dachte sie. Wahrscheinlich ärgert es ihn, dass er so ein einfaches Problem nicht lösen kann.


  »Was macht denn unser Kommissar?«, fragte der Professor.


  »Er ist zu Mashibas Firma gefahren, um noch einige Fragen zu stellen.«


  »Aha.«


  »Haben Sie etwas von ihm gehört?«


  »Nein.« Yukawa schüttelte den Kopf und nippte an seinem Kaffee. »Als ich neulich mit ihm zusammen war, haben wir Frau Mashiba getroffen.«


  »Er hat es erwähnt.«


  »Ich habe ein bisschen mit ihr gesprochen. Sie ist wirklich eine hübsche und bezaubernde Dame.«


  »Sie haben wohl auch eine Schwäche für schöne Frauen?«


  »Ich äußere nur eine objektive Einschätzung. Ich bin ein wenig beunruhigt wegen Kusanagi.«


  »Was war denn?«


  »In unserer Studentenzeit fand er einmal zwei winzige neugeborene Kätzchen. Sie waren sehr schwach, und es war ziemlich klar, dass sie nicht überleben würden. Dennoch schwänzte er die Vorlesung und brachte sie in sein Zimmer. Er flößte ihnen mit einer Pipette Milch ein. Einer seiner Freunde sagte, er könne sich die Mühe sparen, denn er würde sie ohnehin nicht durchbringen. ›Was soll’s?‹, hat Kusanagi damals nur geantwortet.« Yukawa zwinkerte und schaute in die Luft. »Der Blick, mit dem Kusanagi Frau Mashiba anschaut, ist der gleiche wie damals. Er spürt, dass die Lage hoffnungslos ist, und denkt zugleich ›Was soll’s?‹.«


  Kapitel 18


  Kusanagi setzte sich auf das Sofa vor der Empfangstheke und betrachtete ein Bild an der Wand, auf dem eine Rose vor einem dunklen Hintergrund schwebte. Er hatte das Motiv irgendwo schon einmal gesehen. Vielleicht als Etikett auf einer Weinflasche.


  »Was schauen Sie denn so ernst?«, fragte Kishitani, der ihm gegenübersaß. »Das Bild spielt für uns keine Rolle. Schauen Sie doch mal genau hin. Unten links ist eine Signatur. Ein ausländischer Name.«


  »Ich weiß.« Kusanagi wandte den Blick vom Bild ab. In Wirklichkeit hatte er die Signatur gar nicht bemerkt.


  Kishitani drehte sich noch einmal zu dem Bild um. »Meinen Sie, er hätte ein Bild aufgehoben, das eine Ex-Freundin gemalt hat? Ich hätte so was sofort entsorgt.«


  »Ja, du vielleicht. Aber Yoshitaka Mashiba war vielleicht ganz anders.«


  »Trotzdem. Zu Hause ginge ja vielleicht noch, aber würden Sie es in Ihrer Firma aufhängen? Dabei würde man sich doch unwohl fühlen.«


  »Er könnte sagen, er hätte es von einem Klienten bekommen.«


  »Das ist völlig unmöglich. Wenn man ein Bild geschenkt bekommt, muss man es aus Höflichkeit zumindest vorläufigaufhängen. Man weiß ja nicht, wann der betreffende Klientdas nächste Mal auftaucht«, erklärte Kishitani rechthaberisch.


  »Jetzt hör schon auf. Yoshitaka Mashiba war nicht der Typ, der sich um so was kümmerte«, sagte Kusanagi scharf.


  Eine weiß gekleidete Dame kam aus der Tür neben der Empfangstheke. Sie hatte kurzes Haar und trug eine Brille mit schmalem Rand.


  »Entschuldigen Sie, dass wir Sie warten lassen mussten. Sie sind Kommissar Kusanagi?«


  »Ja.« Kusanagi erhob sich. »Wir werden nicht lange stören.«


  »Bitte, treten Sie näher.«


  Laut ihrer Visitenkarte hieß die Dame Eiko Yamamoto und war die Pressesprecherin der Firma.


  »Sie möchten einige persönliche Unterlagen unseres früheren Firmenleiters durchsehen, nicht wahr?«


  »Ja, bitte, wenn es möglich wäre.«


  »Selbstverständlich. Bitte folgen Sie mir.«


  Frau Yamamoto führte sie zum Konferenzraum.


  »Das war aber nicht das Büro Ihres Chefs?«, fragte Kusanagi.


  »Das benutzt unser neuer Firmenleiter. Er befindet sich gerade nicht im Haus und kann Sie deshalb nicht begrüßen.«


  »Dann wurde Herr Mashibas Büro bereits geräumt?«


  »Ja, nach seiner Bestattung. Die geschäftlichen Unterlagensind natürlich noch dort, aber seine persönlichen Dinge habe ich hier hineinbringen lassen. Auf Anordnung unseres Rechtsberaters Herrn Ikai wurde nichts weggeworfen.«


  Eiko Yamamoto sprach, ohne zu lächeln. Ihr Ton war bestimmt und wachsam.


  Im Konferenzraum standen etwa zehn Kartons. Außerdem sah Kusanagi ein paar Golfschläger, einen Pokal und ein Fußmassagegerät. Ein Bild war nirgends zu entdecken.


  »Dürfen wir uns die Sachen ansehen?«, fragte Kusanagi.


  »Selbstverständlich. Lassen Sie sich Zeit. Darf ich Ihnen etwas zu trinken bringen? Haben Sie einen Wunsch?«


  »Sehr freundlich, aber nein danke.«


  »Gut, also dann lasse ich Sie jetzt arbeiten.« Eiko Yamamoto verließ mit versteinerter Miene den Raum.


  Kishitani blickte ihr nach und zuckte mit den Achseln.


  »Wir scheinen nicht gerade willkommen zu sein.«


  »In unserem Beruf ist man selten willkommen.«


  »Trotzdem könnte sie etwas liebenswürdiger sein. Schließlich liegt eine möglichst rasche Aufklärung im Interesse der Firma.«


  »Für die Firma spielt es doch keine Rolle, ob der Fall gelöst wird oder nicht. Hauptsache, es wächst Gras über die Sache. Genug geredet, gehen wir an die Arbeit.« Kusanagi streifte sich ein Paar Latexhandschuhe über.


  Ihre einzige Aufgabe an diesem Tag war es, Yoshitaka Mashibas Firma aufzusuchen, um herauszufinden, ob eine ehemalige Geliebte von ihm Malerin war. Welche Art von Bildern sie malte, wussten sie nicht.


  »Nur weil sie ein Skizzenbuch dabeihatte, muss sie ja nicht unbedingt Malerin gewesen sein, oder? Vielleicht war sie Designerin oder Mangazeichnerin«, sagte Kishitani, während er die Pappkartons durchstöberte.


  »Wäre möglich«, gab Kusanagi zu. »Vielleicht hat sie aber auch etwas mit Architektur oder Möbeln zu tun.«


  Kishitani seufzte.


  »Du wirkst ziemlich lustlos.«


  Der jüngere Kommissar hielt in seiner Arbeit inne. »Ich bin nicht lustlos, nur unzufrieden. Es gibt einfach keinen Anhaltspunkt dafür, dass außer Hiromi Wakayama an dem Tag noch jemand anders im Haus der Mashibas war.«


  »Das weiß ich doch. Aber können wir beweisen, dass niemand dort war?«


  »Nein, aber…«


  »Dann sag mir, wie der Mörder das Gift in den Kessel geschmuggelt hat!« Kusanagi starrte seinen Kollegen an und fuhr fort. »Natürlich hast du darauf keine Antwort. Nicht einmal Yukawa hat eine. Die Antwort ist nämlich ganz einfach. Es gibt keinen Trick. Der Mörder ist in das Haus der Mashibas gelangt, hat den Kessel vergiftet und ist wieder gegangen. Das war alles. Und weshalb wir trotz aller Bemühungen nichts über eine derartige Person herausgefunden haben, ist bereits geklärt.«


  »Weil Herr Mashiba die Begegnung geheim halten wollte.«


  »Richtig. Wenn ein Mann eine Beziehung verbergen will, muss man nach einer Frau suchen. Das ist eine kriminalistische Grundregel. Oder etwa nicht?«


  Kishitani nickte stumm und wandte sich wieder den Kartons zu. Kusanagi fragte sich, warum er bei einer einfachen Frage seines Untergebenen gleich aufbrauste. Doch eigentlich kannte er den Grund für seine Reizbarkeit ganz genau. Er zweifelte selbst am Sinn dieser Untersuchung.


  Falls dabei nichts herauskam, würde der Verdacht sich von neuem gegen Ayane Mashiba richten. Kusanagi ahnte, dass auch für ihn selbst die Zeit kommen würde, Ayane zu verdächtigen.


  Sooft Kusanagi mit ihr zusammentraf, stand er unter Hochspannung, als würde ihm jemand ein Messer an die Kehle setzen. Unzählige Male hatte Kusanagi es schon mit Verdächtigen zu tun gehabt, die durch besondere Umstände zu Mördern geworden waren, auch wenn sie über einen untadeligen Charakter verfügten. Stets nahm er so etwas wie eine gemeinsame Aura an ihnen wahr, eine tiefe Einsicht in das Wesen der Welt, bedingt durch ihre Tat. Diese ging auch von Ayane aus. Er gab sich die größte Mühe, dies zu leugnen, aber sein kriminalistischer Spürsinn erlaubte es ihm nicht. Also ermittelte er in alle möglichen Richtungen, um seiner eigenen Zweifel Herr zu werden. Aber er durfte sich keine Voreingenommenheit bei seinen Ermittlungen erlauben. Kusanagi ärgerte sich über sich selbst.


  Sie brauchten ungefähr eine Stunde. Doch sie fanden nichts, was auf eine Malerin hindeutete. Der Inhalt der Kartons bestand ausschließlich aus Geschenken und verschiedenen Andenken.


  »Was ist denn das?« Kishitani hielt ein kleines Etwas aus Plüsch in die Höhe, das auf den ersten Blick wie eine Rübe mit grünen Blättern aussah.


  »Eine Rübe, oder?«


  »Stimmt, aber es könnte auch ein Außerirdischer sein.«


  »Ein Außerirdischer?«


  »Ja, wenn man es so hält.« Kishitani stellte die Plüschrübe umgekehrt auf den Schreibtisch. Wenn man sich den weißen Teil als Kopf dachte und die Blätter als Beine, wirkte das Ding wirklich wie einer von diesen quallenähnlichen Aliens, die häufig in Manga vorkamen.


  »Ich verstehe.«


  »Hier ist auch ein Etikett. Die Figur heißt tatsächlich Rübe und stammt von dem Planeten Rübenstern. Mashibas Firma stellt sie her.«


  »Aha, und was ist damit?«


  »Wir holen Frau Yamamoto.« Kishitani erhob sich.


  Frau Yamamoto musterte die Plüschrübe und nickte. »Ja, stimmt, die wurde von unserer Firma hergestellt. Eine Figur aus einem Internet-Anime.«


  »Internet-Anime?« Kusanagi sah sie fragend an.


  »Wir hatten das vor etwa drei Jahren auf unserer Homepage. Möchten Sie es sehen?«


  »Ja, bitte.« Kusanagi stand auf.


  Sie gingen in ein Büro, und Frau Yamamoto rief die Seite auf einem Computer auf. Nachdem sie auf »Abspielen« geklickt hatte, lief ein etwa einminütiges Anime mit der Figur der Rübe.


  »Wird es noch gezeigt?«, fragte Kishitani.


  »Nein, eine Zeitlang war es beliebt, aber dann verkaufte es sich weniger gut als gedacht und wurde abgesetzt.«


  »Hat ein Angestellter Ihrer Firma die Figur entworfen?«, fragte Kusanagi.


  »Nein, der Mann hatte die Zeichnung ursprünglich auf seinem Blog herausgegeben. Und da sie im Netz so beliebt war, nahmen wir ihn unter Vertrag, und er entwarf das Anime.«


  »Dann war er kein professioneller Graphiker?«


  »Nein, er war Lehrer, ich glaube, nicht einmal Kunstlehrer.«


  »Nichts zu machen, Chef«, sagte Kishitani und klickte aufdas Menü der Seite. »Es handelt sich definitiv um einen Mann. Hier im Profil steht es auch noch mal.«


  »Verzeihen Sie«, meldete sich Eiko Yamamoto zu Wort. »Spielt es irgendeine Rolle, dass der Künstler ein Mann ist?«


  »Nur für unseren Fall. Eine Frau hätte uns möglicherweise eine Spur geliefert, die zu seiner Lösung führt.«


  »Mit ›Fall‹ meinen Sie den Tod von Herrn Mashiba, nicht wahr?«


  »Natürlich.«


  »Hat der Fall etwas mit diesem Anime zu tun?«


  »Das kann ich Ihnen nicht ausführlich erklären, aber wäre der Künstler eine Frau gewesen, bestünde die Möglichkeit.« Kusanagi seufzte und warf seinem Kollegen einen Blick zu. »Dann können wir wohl gehen.«


  »Ja, Chef«, antwortete dieser.


  Frau Yamamoto begleitete sie ins Foyer. Kusanagi verbeugte sich leicht. »Vielen Dank für Ihre Hilfe. Dürfen wir wieder auf Sie zukommen, falls es noch Fragen gibt?«


  »Selbstverständlich, jederzeit.« Ihre Miene wirkte bedrückt, ganz im Gegensatz zu der kühlen Ausdruckslosigkeit, die sie am Anfang zur Schau getragen hatte.


  Die beiden Kriminalbeamten wandten sich zum Gehen.


  »Einen Moment noch«, rief sie ihnen nach.


  Kusanagi drehte sich um. »Ja, bitte?«


  Frau Yamamoto trat näher an sie heran und senkte die Stimme. »Im Parterre dieses Gebäudes gibt es eine Lounge. Würden Sie bitte dort auf mich warten? Es gibt noch etwas, das ich Ihnen sagen möchte.«


  »Hat es etwas mit unserem Fall zu tun?«


  »Das weiß ich nicht. Es hat aber etwas mit der Stoffrübe zutun. Mit dem Künstler.«


  Nachdem die Beamten einen Blick gewechselt hatten, nickten sie Eiko Yamamoto zu. »Gut, bis gleich also.«


  Die Lounge im Erdgeschoss war eine Art öffentliches Café.


  Es dauerte nicht lange, bis Eiko Yamamoto erschien. Sie hielt einen großen Umschlag in der Hand und wirkte gehetzt.


  »Ich habe mich beeilt«, sagte sie und setzte sich ihnen gegenüber.


  »Was wollten Sie uns sagen?«, fragte Kusanagi.


  Eiko Yamamoto sah sich um und beugte sich ein wenig vor. »Eigentlich ist diese Information nicht für Außenstehende bestimmt. Falls Sie sie öffentlich machen müssen, behalten Sie bitte für sich, dass sie von mir kam.«


  »Gut.« Kusanagi sah sie erwartungsvoll an. Eigentlich hätte er sie darauf hinweisen müssen, dass dies nicht unbedingt in seiner Macht stand. Aber dann entginge ihm vielleicht eine wichtige Information.


  Er nickte. »Ich verspreche es Ihnen.«


  Eiko Yamamoto befeuchtete sich die Lippen. »Der Künstler, über den wir vorhin gesprochen haben, war in Wirklichkeit eine Frau.«


  »Was?« Verblüfft richtete Kusanagi sich auf.


  »Ja, aus verschiedenen Gründen mussten wir das so handhaben.«


  Kishitani nickte und zückte sein Notizbuch. »Es ist Usus im Internet, nicht nur den Namen, sondern auch Alter und Geschlecht zu verändern.«


  »Also gibt es diesen Lehrer gar nicht?«, fragte Kusanagi.


  »Doch, den gibt es. Er schreibt den Blog. Aber die Figur hat jemand anderes entworfen. Eine Dame, die mit dem Lehrer gar nichts zu tun hat.«


  Kusanagi zog die Stirn in Falten und stützte beide Ellbogen auf den Tisch. »Und wozu das Ganze?«


  Eiko Yamamoto schien zu zögern. »Eigentlich war alles im Voraus geplant.«


  »Wie das?«


  »Wir haben zwar behauptet, unsere Firma produziere das Anime, weil die Rübe von diesem Blogger so populär geworden sei, aber in Wirklichkeit hat es sich genau andersherum abgespielt. Wir haben das Anime produziert und zuerst in einem privaten Blog laufen lassen. Anschließend haben wir uns bemüht, Aufmerksamkeit auf diesen Blog zu lenken. Als wir ihn dann ausreichend populär fanden, taten wir so, als hätte unsere Firma den Blogger unter Vertrag genommen.«


  Kusanagi verschränkte die Arme. »Ist das nicht ganz schön umständlich?«, murmelte er.


  »Der Internetgemeinde gefallen solche Geschichten, sie sind werbewirksam. Die Idee stammte von unserem Chef.«


  »Also hat jemand aus Ihrer Firma die Figur entworfen?«, fragte Kusanagi.


  »Nein, wir haben uns jemanden unter den unbekannten Mangazeichnern und Illustratoren gesucht. Aus den eingereichten Entwürfen haben wir dann die Rübe ausgewählt. DieKünstlerin musste sich vertraglich verpflichten, ihre Urheberschaft geheim zu halten. Wir beauftragten sie auch noch mit anderen Illustrationen für den Blog des Lehrers. Irgendwann haben wir sie dann gegen eine andere Illustratorin ausgetauscht.«


  »Was wissen Sie über die Zeichnerin?«, fragte Kusanagi.


  »Eigentlich war sie Bilderbuchillustratorin und hatte auch schon einige Arbeiten publiziert.« Frau Yamamoto zog ein Bilderbuch aus dem Umschlag auf ihren Knien.


  »Darf ich mal sehen?« Kusanagi nahm das Buch. Wenn es morgen regnet lautete der Titel. Er blätterte darin. Die Autorin hieß Sumire Kocho – Veilchen Schmetterling –, gewiss ein Künstlername.


  »Hat Ihre Firma noch Verbindung zu ihr?«


  »Nein, nachdem sie die Illustrationen gemacht hatte, ist derKontakt völlig abgebrochen. Die Firma besitzt alle Rechte an der Figur.«


  »Kannten Sie die Dame persönlich?«


  »Nein. Wie gesagt sollte ihre Existenz geheim bleiben. Nurder Chef und einige wenige kannten sie persönlich. Ich habe gehört, der Vertrag und alles andere lief direkt über ihn.«


  »Direkt über Herrn Mashiba?«


  »Offenbar war er derjenige, dem die Rübe am besten gefiel«, sagte Frau Yamamoto und warf dem Kommissar einen Blick zu.


  Dieser nickte und sah hinunter auf das Buch.


  »Dürfte ich es mir ausleihen?« Kusanagi nahm das Buch.


  »Bitte«, sagte Frau Yamamoto und schaute auf ihre Uhr. »Ich muss gehen. Ich hoffe, ich konnte Ihren Ermittlungen dienlich sein.«


  »Sie haben uns sehr geholfen.« Kusanagi verbeugte sich.


  Als Frau Yamamoto gegangen war, reichte Kusanagi seinem Kollegen das Buch. »Erkundige dich doch mal bei dem Verlag.«


  »Meinst du, das ist sie?«


  »Höchstwahrscheinlich. Zumindest hatte Yoshitaka Mashiba etwas mit ihr.«


  »Du scheinst dir sehr sicher zu sein.«


  »Der Blick von Eiko Yamamoto hat mich überzeugt. Sie hatte die beiden schon länger in Verdacht.«


  »Du kannst jetzt gleich mal bei dem Verlag anrufen.«


  Kishitani nahm sein Handy und verließ mit dem Buch in der Hand die Lounge. Kusanagi beobachtete, wie er telefonierte, während er seinen Kaffee austrank.


  Kishitani kehrte mit düsterer Miene zurück.


  »Hast du niemanden erreicht?«


  »Doch, sie konnten mir auch etwas über diese Sumire Kocho sagen.«


  »Warum ziehst du dann so ein Gesicht?«


  Kishitani schlug sein Notizbuch auf. »Ihr wirklicher Name lautet Junko Tsukui. Das Buch ist vor vier Jahren erschienen. Es ist vergriffen.«


  »Hast du ihre Telefonnummer?«


  »Nein.« Kishitani schaute von seinem Notizbuch auf. »Sie ist tot.«


  »Was? Seit wann?«


  »Seit etwa zwei Jahren. Sie hat Selbstmord begangen. In ihrer Wohnung.«


  Kapitel 19


  Utsumi schrieb gerade ihren Bericht, als Kusanagi und Kishitani das Revier in Meguro betraten. Beide machten ein sorgenvolles Gesicht.


  »Wo ist der Alte? Ist er schon zurück?«, fragte Kusanagi etwas respektlos.


  »Ich glaube, er ist im Vernehmungsraum.«


  Kusanagi verließ ohne Antwort das Büro. Kishitani machte eine ratlose Geste.


  »Hat er schlechte Laune?«, fragte Utsumi.


  »Wir haben sie gefunden. Yoshitaka Mashibas frühere Freundin.«


  »Aber das ist doch gut. Warum ist er trotzdem so–«


  »Es gibt da eine unerwartete Entwicklung.« Kishitani setzte sich auf einen Rohrstuhl.


  Er erzählte der überraschten Utsumi, dass die frühere Geliebte von Mashiba bereits verstorben war.


  »Ach, deshalb ist er so schlechter Laune.«


  Utsumis Telefon klingelte. Es war Yukawa. Sie war überrascht. Immerhin hatten sie sich gerade erst getroffen und ausführlich gesprochen.


  »Hallo«, sagte sie.


  »Wo sind Sie gerade?«, fragte Yukawa unvermittelt.


  »Auf dem Revier in Meguro.«


  »Ich bräuchte noch mal Ihre Hilfe. Können wir uns jetzt gleich treffen?«


  »Ja, kein Problem. Worum geht es denn?«


  »Das erzähle ich Ihnen, wenn wir uns sehen. Wo?« Yukawa klang ungewöhnlich aufgeregt.


  »Ich könnte zur Universität kommen.«


  »Ich bin schon auf dem Weg nach Meguro. Schnell, sagen Sie, wo.«


  Utsumi nannte ein Kettenrestaurant in der Nähe, und Yukawa legte auf. Sie packte den Bericht, an dem sie schrieb, in die Tasche, nahm ihre Jacke und verließ das Revier.


  Sie trank gerade einen Tee in dem verabredeten Restaurant, als Yukawa eintrat. Er setzte sich zu ihr und bestellte Kakao.


  »Keinen Kaffee?«


  »Nein, die beiden Tassen, die ich vorhin mit Ihnen getrunken habe, reichen mir.« Yukawa wurde ernst. »Entschuldigen Sie, dass ich Sie so unvermittelt herzitiert habe.«


  »Macht gar nichts. Also, worum geht es?«


  Nachdem der Professor kurz den Blick gesenkt hatte, sah er Utsumi an. »Eine Frage noch: An Ihrem Verdacht gegen Frau Mashiba hat sich nichts geändert, oder?«


  »Nein, sie ist noch immer meine Hauptverdächtige.«


  »Gut.« Yukawa zog ein gefaltetes Blatt Papier aus der Innentasche seines Jacketts und legte es auf den Tisch. »Bitte lesen Sie das.«


  Utsumi griff danach und breitete es aus. Sie las den Inhalt und runzelte die Stirn. »Was ist das?«


  »Ich möchte, dass Sie über den Inhalt nachdenken. Nicht nur oberflächlich, Sie müssen ganz genau nachdenken.«


  »Ist er des Rätsels Lösung?«


  Yukawa blinzelte und seufzte leise. »Nein, wahrscheinlich nicht. Er belegt eher seine Unlösbarkeit. Im Polizeijargon würde man so was wohl Hintergrundermittlung nennen.«


  »Können Sie mir das näher erklären?«


  »Wir nehmen an, dass Frau Mashiba den Kaffee vergiftet hat. Wie hat sie das getan? Wir haben nicht die geringste Ahnung. Wir haben also eine Gleichung ohne Lösung vor uns. Obwohl es doch eine geben könnte.«


  »Eine Lösung?«


  »Allerdings ist sie rein theoretisch.«


  »Inwiefern theoretisch?«


  »Theoretisch ist sie denkbar, praktisch jedoch unmöglich. Es gäbe da einen Trick, aber es ist nahezu unmöglich, ihn durchzuführen.«


  Utsumi zuckte die Achseln. »Ich verstehe nicht, worauf Sie hinauswollen. Heißt das, ich führe diese Untersuchung durch, um zu beweisen, dass die Tat unmöglich ist?«


  »Zu beweisen, dass es auf etwas keine Antwort gibt, kann auch wichtig sein.«


  Er streckte die Hand aus und nahm den Zettel, der auf dem Tisch lag. »Das ist eine Berufskrankheit bei Wissenschaftlern. Auch wenn eine Lösung nur theoretisch möglich ist, muss ich sie finden.« Er faltete das Papier ordentlich zusammen und steckte es wieder ein. Ein Lächeln trat auf seine Lippen. »Vergessen Sie, was ich gesagt habe.«


  »Professor Yukawa, bitte erzählen Sie mir von dem Trick. Ich bilde mir ein Urteil, nachdem ich Ihre Theorie gehört habe. Wenn ich denke, dass es sich lohnen könnte, gehe ich ihr nach.«


  »Ich bin nicht einverstanden.«


  »Warum nicht?«


  »Sobald Sie den Trick kennen, sind Sie voreingenommen. Und können nicht mehr objektiv ermitteln. Vielleicht wollen Sie auch gar nicht in diese Richtung ermitteln, aber dann brauchen Sie den Trick auch nicht zu kennen. Jedenfalls kann ich nicht darüber sprechen.«


  Yukawa streckte die Hand nach der Rechnung aus, aber Utsumi kam ihm zuvor. »Diesmal bin ich dran.«


  »Kommt nicht in Frage. Ich habe Sie herbestellt. Und auch noch umsonst.«


  Utsumi streckte ihm die freie Hand entgegen. »Geben Sie mir Ihren Zettel. Ich schaue ihn mir an.«


  »Aber die Lösung ist rein theoretisch, völlig abstrakt und nicht experimentell überprüfbar.«


  »Ich möchte sie trotzdem kennen.«


  Yukawa seufzte und holte die Notiz wieder hervor. Utsumi nahm sie entgegen und schob sie in ihre Tasche, nachdem sie den Inhalt gelesen hatte.


  »Vielleicht ist Ihre Lösung doch nicht so rein theoretisch und abstrakt, wie Sie es nennen«, sagte sie.


  Aber Yukawa legte nur seinen Mittelfinger an den Steg seiner Brille und schob sie an der Nase hoch. »Wer weiß?«, sagte er leise.


  »Meinen Sie nicht?«


  Seine Augen glitzerten. »Wenn ihr die theoretische Lösung nicht beweisen könnt«, fuhr er fort, »habt ihr verloren. Und ich habe auch nicht gewonnen. Denn dann ist jemandem der perfekte Mord gelungen.«


  Kapitel 20


  Hiromi Wakayama war in die Betrachtung eines Wandbehangs versunken. Dunkelblaue und graue Fragmente bildeten ein Band, das sich über seine gesamte Fläche zog. Wogend wand es sich um und über sich selbst, bis es sich wieder mit seinem Ursprung zu einer Art ewigem Kreislauf verband. Das geometrische Muster des Entwurfs war ziemlich kompliziert, wirkte aber aus der Ferne betrachtet eher schlicht. Es sehe aus wie ein DNS-Strang, hatte Yoshitaka Mashiba gelästert, aber Hiromi liebte diesen Wandbehang sehr. Bei einer von Ayanes Ausstellungen in Ginza hing er am Eingang. Offenbar war siestolz auf ihn, sonst hätte sie ihn nicht an einer so prominenten Stelle plaziert. Der Entwurf stammte zwar von ihr, aber angefertigt hatte ihn Hiromi. Nicht selten waren Stücke, die auf Werkausstellungen gezeigt wurden, von den Schülerinnen einer Meisterin genäht worden. Für ein großes Teil brauchte man oft mehrere Monate. Ohne Arbeitsteilung hätte eine Künstlerin gar nicht genügend Werke für eine Ausstellung zusammenbringen können. Dennoch hatte Ayane die meisten Stücke selbst gefertigt. Achtzig Prozent der Exponate dieser Ausstellung stammten aus ihrer Hand. Dennoch hatte sie für den Eingangsbereich ein von Hiromi gearbeitetes Stück gewählt. Diese war tief bewegt und glücklich gewesen, dass die Arbeit ihre Lehrerin so sehr überzeugte. Damals hatte sie sich gewünscht, für immer für Ayane arbeiten zu können.


  Ayane stellte ihren Kaffeebecher geräuschvoll auf dem Arbeitstisch ab. Die beiden Frauen saßen einander gegenüber. Normalerweise fanden um diese Zeit Kurse statt, in denen die Schülerinnen schnippelten und nähten, aber die Schule war noch geschlossen.


  »Wirklich?« Ayane umschloss ihren Becher mit beiden Händen. »Wenn das deine Entscheidung ist, kann ich dich nicht daran hindern.«


  »Es tut mir sehr leid, es ist egoistisch von mir.« Hiromi ließ den Kopf hängen.


  »Du brauchst dich nicht zu entschuldigen. Ich habe selbst schon gedacht, dass unsere Zusammenarbeit jetzt schwierig werden könnte. So ist es wahrscheinlich am besten.«


  »Alles ist meine Schuld. Ich weiß wirklich nicht, was ich sagen soll.«


  »Dann sag auch nichts. Ich kann deine Entschuldigungen allmählich nicht mehr hören.«


  »Äh, ja, natürlich, Verzeihung …« Hiromi sah zu Boden. Tränen traten ihr in die Augen, aber sie hielt sie mit aller Kraft zurück. Wenn sie anfinge zu weinen, würde sie die Situation noch unangenehmer für Ayane machen.


  Hiromi hatte sie angerufen und um ein Gespräch gebeten. Ohne zu fragen, worum es ging, hatte Ayane Anne’s House alsTreffpunkt vorgeschlagen. Sie hat keine Ahnung, was ich will, sonst hätte sie nicht die Schule vorgeschlagen, dachte Hiromi.


  Während Ayane Tee kochte, war Hiromi mit ihrer Kündigung herausgerückt.


  »Aber wirst du denn zurechtkommen, Hiromi?«, fragte Ayane. »Wovon willst du leben? Es ist nicht so einfach, Arbeit zu finden. Oder werden deine Eltern dich unterstützen?«


  »Ich habe mich noch nicht endgültig entschieden. MeinerFamilie möchte ich nicht zur Last fallen, aber vielleicht geht es nicht anders. Allerdings habe ich etwas gespart und will versuchen, sobald wie möglich auf eigenen Füßen zu stehen.«


  »Das klingt nicht sehr vielversprechend. Ob du das schaffst?« Ayane strich sich zum wiederholten Mal das Haar hinter die Ohren. Eine Geste, die zeigte, wie gereizt sie war. »Aber das soll nicht meine Sorge sein.«


  »Vielen Dank, dass du dir so viele Gedanken um mich machst. Das habe ich nicht verdient.«


  »Dann halt den Mund.« Hiromi erstarrte bei Ayanes scharfem Ton. Wieder ließ sie den Kopf hängen.


  »Entschuldige«, sagte Ayane leise. »Ich sollte nicht so hart mit dir sprechen. Aber mir gefällt nicht, was du vorhast. Dagegen, dass wir nicht mehr zusammen arbeiten können, kann ich nichts tun, aber ich wünsche mir wirklich, dass du glücklich wirst. Von ganzem Herzen.«


  Zögernd hob Hiromi den Kopf. Ayane lächelte. Es war ein einsames, trauriges Lächeln, aber es wirkte nicht aufgesetzt.


  »Ayane«, flüsterte Hiromi.


  »Den Mann, der die Ursache für all dieses Unglück ist, gibt es nicht mehr. Wir sollten nicht länger zurückschauen.«


  Ayane sprach mit weicher Stimme, und Hiromi nickte. Doch in ihrem Herzen wusste sie, dass ihr dies unmöglich war. Ihre Liebe zu Yoshitaka Mashiba, die Trauer darüber, ihn verloren zu haben, und die Schuldgefühle hatten sich tief in ihre Seele gebrannt.


  »Wie viele Jahre bist du jetzt bei mir, Hiromi?«, fragte Ayane mit sanfter Stimme.


  »Ungefähr drei.«


  »Ach, so lange schon. In der Oberschule wärst du jetzt fertig. Vielleicht sollten wir es so sehen, dass deine Lehrzeit bei mir nun abgeschlossen ist.«


  Für wie oberflächlich hält sie mich, dass sie mich mit diesem Schmus abspeisen will, dachte Hiromi.


  »Du hast noch Schlüssel zu dieser Wohnung, nicht wahr?«


  »Ach, ja. Moment bitte.« Hiromi griff nach ihrer Tasche.


  »Nein, behalte sie noch.«


  »Aber…«


  »Du hast doch eine Menge Sachen hier. Du brauchst sicher eine Weile, um alles auszuräumen. Und wenn du sonst noch etwas möchtest, nimm es ruhig, nur keine Hemmungen. Vielleicht den Wandbehang?« Ayane sah auf das Stück, das Hiromi eben betrachtet hatte.


  »Darf ich wirklich?«


  »Natürlich. Du hast ihn doch gemacht. Er wurde auf der Ausstellung sehr bewundert. Ich wollte ihn dir ohnehin schenken. Deshalb habe ich ihn nicht verkauft.«


  Hiromi erinnerte sich. Fast alle Stücke hatten Preise, aber der Wandbehang war als unverkäuflich gekennzeichnet.


  »Was meinst du, wie lange wirst du brauchen?«, fragte Ayane.


  »Wahrscheinlich kann ich heute und morgen alles fertigmachen.«


  »Gut. Ruf mich bitte an, wenn du so weit bist. Den Schlüssel… Ach, den kannst du einfach in den Briefkasten werfen. Und vergiss nichts. Ich will gleich anschließend eine Firma rufen und hier umräumen.«


  Hiromi blinzelte überrascht, und Ayane lächelte.


  »Ich kann ja nicht ewig im Hotel wohnen. Das ist unpraktisch und auch unwirtschaftlich. Deshalb werde ich hier wohnen, bis ich eine neue Bleibe gefunden habe.«


  »Ziehst du denn nicht in euer Haus zurück?«


  Ayane seufzte.


  »Ich habe daran gedacht, aber es hat keinen Sinn. Die schönen Erinnerungen sind jetzt nur noch bitter. Aber vor allem ist es für mich allein zu groß. Er hat gern allein dort gewohnt, glaube ich.«


  »Wirst du es verkaufen?«


  »Ich weiß nicht, ob ich nach dem, was dort passiert ist, so leicht einen Käufer finde. Ich werde Herrn Ikai um Rat bitten. Er hat sicher die nötigen Verbindungen.«


  Hiromi starrte auf ihren Teebecher und wusste nicht, was sie sagen sollte. Der Tee, den Ayane für sie gemacht hatte, war wahrscheinlich inzwischen kalt.


  »Also, ich gehe dann.« Ayane nahm ihren leeren Becher und stand auf.


  »Lass stehen. Ich wasche ihn ab.«


  »Danke.« Nachdem Ayane den Becher wieder auf den Arbeitstisch zurückgestellt hatte, musterte sie ihn. »Diese Becher hast du mal mitgebracht, weißt du noch? Von einer Hochzeitsfeier, nicht wahr?«


  »Ja, stimmt. Sie gehören zusammen.«


  Die Becher standen auf dem Arbeitstisch. Die beiden Frauen hatten sie während ihrer gemeinsamen Arbeit oft benutzt.


  »Nimm sie bitte auch mit.«


  »Ja«, antwortete Hiromi leise.


  Ayane hängte sich ihre Tasche über die Schulter und ging in den Flur. Hiromi folgte ihr.


  »Es ist ein komisches Gefühl, oder?«, wandte Ayane sich an sie, nachdem sie sich die Schuhe angezogen hatte. »Dass ich die Wohnung verlasse, obwohl du es bist, die geht.«


  »Ich mache so schnell wie möglich. Vielleicht schaffe ich es ja sogar schon heute.«


  »Du brauchst dich nicht zu beeilen. So habe ich das doch nicht gemeint.« Ayane sah Hiromi an. »Also dann, mach’s gut.«


  »Du auch, Ayane.«


  Ayane nickte. Mit einem Lächeln trat sie nach draußen und schloss hinter sich die Tür.


  Hiromi musste sich setzen. Sie stieß einen tiefen Seufzer aus. Sie war traurig, dass sie den Patchwork-Unterricht aufgeben musste, und fürchtete, ihren Lebensunterhalt nicht bestreiten zu können, aber was blieb ihr anderes übrig?


  Hiromi legte die Hände auf ihren Bauch. Sie trug ein Kind in ihrem Leib. Hiromi hatte gefürchtet, Ayane würde sie nach ihren Plänen fragen. Sie hatte sich selbst noch gar nicht entschieden. Vielleicht hatte sie nur nicht gefragt, weil sie es für selbstverständlich hielt, dass Hiromi das Kind abtreiben lassen würde.


  Aber Hiromi war unsicher. Wenn sie tief in sich hineinhorchte, wurde ihr klar, dass sie das Kind zur Welt bringen wollte. Aber was für ein Leben erwartete sie, wenn sie das Kind bekam? Ihre Eltern würden ihr nicht helfen. Sie waren zwar noch gesund, lebten aber nicht gerade im Überfluss. Wahrscheinlich würde sie der Schlag treffen, wenn sie erfuhren, dass ihre Tochter ein uneheliches Kind von einem verheirateten Mann bekam.


  Sie musste die Schwangerschaft abbrechen– immer wenn sie darüber nachdachte, gelangte sie zu dem gleichen Schluss. Aber sie konnte sich einfach nicht zu dieser Entscheidung durchringen. Seit Yoshitakas Tod dachte sie an kaum etwas anderes.


  Als ihr Handy klingelte, stand sie langsam auf und ging zum Arbeitstisch. Sie erkannte die Nummer auf dem Display und überlegte, ob sie rangehen sollte, tat es aber letztendlich doch. Selbst wenn sie den Anruf jetzt ignorierte, würde man sie nicht in Ruhe lassen.


  »Ja?«, sagte sie mit ungewollt düsterer Stimme.


  »Hallo, hier spricht Utsumi von der Kriminalpolizei. Könnte ich kurz mit Ihnen reden?«


  »Bitte.«


  »Es hat sich noch etwas ergeben, zu dem ich Sie gern befragen würde. Können wir uns irgendwo treffen?«


  »Wann?«


  »Möglichst bald wäre gut.«


  Hiromi seufzte laut.


  »Könnten Sie hierherkommen? Ich bin gerade in der Patchwork-Schule.«


  »In Daikanyama, nicht wahr? Ist Frau Mashiba auch dort?«


  »Nein, sie kommt heute nicht mehr. Ich bin allein.«


  »Gut. Ich mache mich auf den Weg.«


  Hiromi schob das Handy wieder in ihre Tasche und legte die Hand auf die Stirn. Bis der Fall geklärt war, würde die Polizei sie nicht in Ruhe lassen. Es war ausgeschlossen, das Kind zu bekommen, ohne dass jemand etwas davon merkte.


  Sie trank von dem lauwarmen Tee, der noch in ihrem Becher war.


  Sie dachte an die drei Jahre, die sie hier verbracht hatte. Inden ersten drei Monaten hatte sie so große Fortschritte gemacht, dass es sie selbst erstaunt hatte. Als Ayane ihr anbot,ihre Assistentin zu werden, hatte sie spontan zugesagt. Sie hatte die anspruchslosen, mechanischen Arbeiten, die die Zeitarbeitsfirma ihr vermittelte, ohnehin sattgehabt.


  Es waren glückliche, erfüllte Tage gewesen. Warum hatte alles so kommen müssen? Hiromi schüttelte den Kopf. Sie kannte den Grund nur zu gut.


  Hiromi erinnerte sich ganz deutlich an ihre erste Begegnung mit Yoshitaka Mashiba. Sie hatte in diesem Raum ihren Unterricht vorbereitet, als Ayane anrief und sie bat, dem Herrn, der gleich kommen würde, auszurichten, er möge dort auf sie warten. In welcher Beziehung sie zu ihm stand, hatte sie nicht erwähnt.


  Bald darauf traf der Besucher ein. Hiromi bat ihn herein und servierte ihm Tee. Er schaute sich interessiert um und stellte dabei allerlei Fragen. Selbst bei der Kürze ihrer Unterhaltung fielen ihr seine Intelligenz und sein Scharfsinn auf.


  Als Ayane eintraf, stellte sie ihr den Mann vor. Zu HiromisErstaunen hatte sie ihn auf einer Single-Party kennengelernt.


  Wenn Hiromi jetzt zurückdachte, war ihr klar, dass Yoshitaka ihr schon damals gefallen hatte. Sie erinnerte sich, dass sie ein bisschen eifersüchtig gewesen war, als Ayane ihn ihr als ihren Freund vorgestellt hatte.


  Ist die Liebe einmal geboren, verschwindet sie kaum wieder von selbst. Auch als Ayane verheiratet war, besuchte Hiromi sie häufig zu Hause.


  Natürlich zeigte Hiromi ihm nie, was sie für ihn empfand. Damals glaubte sie nicht, dass je eine besondere Beziehung zwischen ihnen entstehen könnte. Sie war schon zufrieden damit, ein bisschen zur Familie zu gehören.


  Doch obwohl sie ihre Gefühle zu verbergen suchte, musste Yoshitaka etwas gemerkt haben. Sein Verhalten ihr gegenüber veränderte sich. Hatte er sie zunächst freundschaftlich oder wie eine jüngere Schwester behandelt, mischte sich allmählich etwas anderes in seinen Blick. Dieses andere ließ ihr Herz höher schlagen.


  Eines Abends dann vor drei Monaten, als sie noch spätabends in der Schule gearbeitet hatte, rief Yoshitaka an.


  »Ayane hat mir erzählt, dass Sie neuerdings immer sehr spät essen, weil Sie so viel zu tun haben«, sagte er und fragte, ob sie Lust habe, Nudeln mit ihm essen zu gehen. Auch bei ihm sei es im Büro spät geworden.


  Spontan sagte sie zu. Kurz darauf holte Yoshitaka sie mit dem Wagen ab.


  Der Geschmack der Nudeln hatte nicht den geringsten Eindruck bei ihr hinterlassen. Wahrscheinlich weil sie mit Yoshitaka allein war. Bei jeder Bewegung, die er mit seinen Stäbchen machte, berührte er Hiromi mit dem Ellbogen. Diese Berührung würde sie nie vergessen.


  Anschließend brachte Yoshitaka sie nach Hause.


  »Vielleicht können wir uns ab und zu auf diese Weise zueiner Portion Nudeln treffen«, sagte er, als er sie vor dem Haus absetzte. Er lächelte.


  »Ja, gern, jederzeit«, antwortete Hiromi.


  »Danke. Es tut mir gut, mit Ihnen zusammen zu sein.«


  »Wirklich?«


  »Ich bin oft ziemlich erschöpft, wissen Sie. Hier und hier.« Er deutete mit dem Finger auf seine Brust und seinen Kopf. Dann sah er Hiromi ernst an. »Ich danke Ihnen sehr für diesen Abend. Es war schön.«


  »Mir hat es auch gefallen.«


  Kaum hatte Hiromi geantwortet, legte Yoshitaka den Arm um sie. Er zog sie sacht an sich, und sie ließ es geschehen. Der Kuss, den sie tauschten, fühlte sich ganz natürlich an.


  In dieser Nacht jubelte ihr Herz, und sie tat kein Auge zu. Aber ihr war nicht bewusst, welch großen Fehler sie begangen hatte. Sie dachte bloß, sie beide hätten jetzt einfach ein kleines Geheimnis.


  Es dauerte lange, bis Hiromi klarwurde, wie sehr sie sich irrte. Yoshitaka nahm immer mehr Raum in ihrem Denken ein. Ganz gleich, was sie tat und wann sie es tat, sie konnte ihn nicht aus ihrem Kopf verbannen.


  Hätten sie aufgehört, sich zu treffen, hätte dieser fiebrige Zustand vielleicht nicht lange angedauert. Aber Yoshitaka lud Hiromi immer wieder ein. Und sie blieb häufig länger in der Schule, auch wenn sie nichts zu tun hatte, um auf seinen Anruf zu warten.


  Wie ein Luftballon, der sich losgerissen hat, flog Hiromis Herz hoch hinauf, bis es außerhalb jeder Reichweite war. Als sie zum ersten Mal miteinander geschlafen hatten, kam ihr zum ersten Mal der Gedanke, etwas Schlimmes getan zu haben. Aber durch das, was Yoshitaka ihr in dieser Nacht sagte, waren Hiromis Befürchtungen wie weggeblasen.


  Er habe beschlossen, sich von Ayane zu trennen.


  Wie sehr musste ihre Freundin sie hassen.


  Vielleicht war es doch Ayane gewesen, die Yoshitaka getötet hatte. Und vielleicht tat sie ihr gegenüber nur so freundlich, um ihre Absicht, auch sie zu töten, zu verbergen. Wer außer ihr hätte ein Motiv gehabt, Yoshitaka zu töten? Dieser Gedanke machte Hiromi besonders zu schaffen. Wie wenig wusste sie doch über den Mann, der der Vater ihres Kindes war.


  Utsumi erschien in einem dunklen Kostüm und ließ sich auf dem Stuhl nieder, auf dem noch vor einer halben Stunde Ayane gesessen hatte. Sie entschuldigte sich abermals für die Umstände.


  »Ich glaube nicht, dass ich zur Lösung des Falls etwas beitragen kann. Ich weiß kaum etwas über Herrn Mashiba.«


  »Und dennoch hatten Sie ein Verhältnis mit ihm?«


  Hiromi presste die Lippen zusammen. »Ich kannte ihn als Menschen. Aber das hilft Ihnen ja nicht bei Ihren Ermittlungen, oder? Ich weiß nichts über seine Vergangenheit oder ob er Ärger in seiner Firma hatte.«


  »Erkenntnisse über die menschliche Seite des Opfers würden unsere Ermittlungen auch voranbringen. Aber ich bin nicht hier, um Ihnen heikle Fragen zu stellen. Es geht um etwas Alltägliches.«


  »Was meinen Sie mit alltäglich?«


  »Eben den Alltag des Ehepaars Mashiba. Sie sind diejenige, die am meisten darüber weiß.«


  »Sollten Sie das nicht lieber Frau Mashiba fragen?«


  Utsumi legte den Kopf schräg und lächelte. »Die Sicht der unmittelbar Betroffenen ist meist wenig objektiv.«


  »Also, was möchten Sie fragen?«


  »Frau Wakayama, Sie sind, seit die Mashibas geheiratet hatten, bei ihnen ein und aus gegangen, nicht wahr? Wie oft waren Sie normalerweise dort?«


  »Unterschiedlich, aber im Durchschnitt ein- bis zweimal im Monat, glaube ich.«


  »An bestimmten Wochentagen?«


  »Nein, aber häufig sonntags, weil die Schule an dem Tag geschlossen ist.«


  »Sonntags war Herr Mashiba sicher auch zu Hause?«


  »Ja.«


  »Haben Sie sich auch bisweilen zu dritt unterhalten?«


  »Ja, das kam vor, aber Herr Mashiba blieb meist in seinem Arbeitszimmer. Er hatte auch an Feiertagen zu tun. Außerdem war ich ja dort, weil ich etwas mit Frau Mashiba zu besprechen hatte, und nicht, um mit ihm zu reden.« Hiromi klang defensiv.


  »In welchem Zimmer hielten Sie und Frau Mashiba sich für gewöhnlich auf?«


  »Im Wohnzimmer.«


  »Jedes Mal?«


  »Ja. Was spielt das für eine Rolle?«


  »Und haben Sie währenddessen auch Tee oder Kaffee getrunken?«


  »Ja, immer.«


  »Manchmal auch von Ihnen zubereitet?«


  »Ja, hin und wieder. Wenn Frau Mashiba gerade etwas anderes tat.«


  »Sie hat Ihnen auch gezeigt, wie Sie den Kaffee kochen sollten. So sagten Sie doch? Deshalb sind Sie an dem bewussten Morgen auch ihren Anweisungen gefolgt.«


  »Ja. Fangen Sie jetzt wieder mit dem Kaffee an? Wie oft haben wir schon darüber geredet?« Hiromi verzog den Mund.


  »Haben Sie während der Party mit den Ikais den Kühlschrank geöffnet?«


  »Den Kühlschrank?«


  »Im Kühlschrank waren Flaschen mit Mineralwasser. Ich würde gern wissen, ob Sie die gesehen haben.«


  »Ja, einmal bin ich an den Kühlschrank gegangen, um Wasser zu holen.«


  »Wie viele Flaschen waren zu dem Zeitpunkt noch da?«


  »Das weiß ich nicht mehr. Aber einige waren es bestimmt.«


  »Eine oder zwei Flaschen?«


  »Dann würde ich mich doch erinnern. Nein, es waren eine ganze Reihe, vier oder fünf.« Hiromis Stimme wurde lauter.


  »Gut, ich verstehe.« Die Polizistin nickte, ihr Gesicht wie eine No-Maske.


  »Sie sagten, Herr Mashiba habe Sie angerufen und zu sich gebeten. Kam das öfter vor?«


  »Nein. Es war das erste Mal.«


  »Warum hat Herr Mashiba Sie ausgerechnet an diesem Tag zu sich eingeladen?«


  »Das war… weil seine Frau zu ihren Eltern gefahren war.«


  »Hatte es bis dahin keine andere Gelegenheit gegeben?«


  »Ich weiß nicht, aber nun wollte er mir wohl möglichst schnell erzählen, dass seine Frau mit der Scheidung einverstanden sei.«


  »Aha.« Utsumi nickte.


  »Wissen Sie, ob sie irgendwelche Hobbys hatten?«


  »Hobbys?« Hiromi runzelte die Stirn.


  »Ja, hatte das Ehepaar Mashiba Hobbys? Sport, Reisen, oder machten sie gern Ausflüge mit dem Auto?«


  Hiromi zuckte die Achseln.


  »Herr Mashiba spielte Tennis und Golf, aber Ayane interessierte sich hauptsächlich für Patchwork und Kochen.«


  »Und wie verbrachte das Ehepaar seine freien Tage?«


  »Darüber weiß ich nichts.«


  »Jede Kleinigkeit kann wichtig sein.«


  »Frau Mashiba beschäftigte sich meistens mit einer Patchwork-Arbeit. Herr Mashiba sah sich gern DVDs an.«


  »Wo hielt sich Frau Mashiba auf, wenn sie nähte?«


  »Im Wohnzimmer, glaube ich.« Hiromi fragte sich verwundert, ob diese Fragen auf etwas Bestimmtes hinausliefen.


  »Sind die beiden mal zusammen verreist?«


  »Direkt nach ihrer Hochzeit waren sie in Paris und London.Danach haben sie meines Wissens keine Reise mehr gemacht. Herr Mashiba war ohnehin beruflich häufig unterwegs.«


  »Wie sieht es mit Einkaufen aus? Ist sie nie mit Ihnen oder ihrem Mann in die Stadt zum Shopping gegangen?«


  »Oft haben wir das Material für unsere Patchwork-Werkstatt zusammen eingekauft.«


  »Sonntags?«


  »Nein, an Wochentagen vor dem Unterricht. Weil wir so viel kauften, brachten wir die Sachen oft gleich hierher in die Schule.«


  Utsumi nickte und schrieb in ihr Notizbuch.


  »Das war’s. Vielen Dank.«


  »Was sollten denn die ganzen Fragen, die Sie mir eben gestellt haben? Ich verstehe überhaupt nicht, was das bedeuten soll.«


  »Welche Fragen denn?«


  »Alle. Ich kann mir nicht vorstellen, was Hobbys und Einkäufe mit diesem Fall zu tun haben.«


  Utsumi blickte sie einen Moment lang verwirrt an, dann lächelte sie.


  »Das müssen Sie nicht unbedingt verstehen. Die Polizei hat ihre eigene Art zu denken.«


  »Würden Sie mir das erklären?«


  »Nein, verzeihen Sie, das wäre gegen die Vorschrift.« Die Polizistin erhob sich rasch. Nachdem sie sich noch einmal für die Störung entschuldigt und kurz verbeugt hatte, ging sie hinaus.


  Kapitel 21


  »Als sie sich nach dem Sinn der Fragen erkundigte, wurde ichganz verlegen. Denn ich kannte ihn ja selbst nicht. Dabei sagt man uns ständig, wir sollen mit unseren Fragen immer ein bestimmtes Ziel ansteuern«, sagte Utsumi und griff nach ihrem Kaffeebecher.


  Sie hatte Yukawa auf seine Bitte die Ergebnisse ihrer Befragung ins Labor gebracht.


  »Das ist ja auch richtig.« Yukawa schaute auf. »Aber wir untersuchen ja hier ein ganz besonderes Verbrechen, wie es in der Vergangenheit wahrscheinlich noch nie vorgekommen ist. Um etwas Nicht-Vorhandenes zu beweisen, muss man verschlungene Pfade gehen. Und oft sind die Ermittelnden zu voreingenommen. Haben Sie schon mal von dem Physiker René Blondlot gehört? Nein, wahrscheinlich nicht.«


  »Stimmt, nie von ihm gehört.«


  »Er war ein französischer Forscher aus der zweiten Hälfte des 19. Jahrhunderts. Anfang des 20. Jahrhunderts verkündete Blondlot die Entdeckung einer neuartigen Strahlung. Diese N-Strahlen, wie er sie nannte, ließen sich angeblich anhand der Helligkeit einer Gasflamme nachweisen. Sie galten als epochemachende Entdeckung und lösten eine Sensation in der Welt der Physik aus. Aber am Ende stellte sich heraus, dass die Strahlen nur in Blondlots Wahrnehmung existierten. Andere Wissenschaftler konnten ihre Existenz nicht nachweisen.«


  »Es war also ein Schwindel?«


  »Nicht gerade ein Schwindel. Blondlot selbst glaubte an die Existenz der N-Strahlen.«


  »Wie konnte das sein?«


  »Zum einen überprüfte Blondlot die Helligkeit der Flamme nur mit seinen Augen. Das war der Ursprung seines Irrtums. Dass die Flamme heller wurde, wenn er N-Strahlen einsetzte, war eine optische Illusion, sein Wunschdenken sozusagen. Die Geschichte zeigt, wie gefährlich vorgefasste Ansichten sind. Deshalb habe ich Ihnen auch kein Vorwissen zugestanden, weshalb Ihre Informationen jetzt auch höchst objektiv sind.« Yukawa richtete seinen Blick wieder auf Utsumis Protokoll.


  »Und? Sind wir der rein theoretischen Lösung praktisch näher gekommen?«


  Yukawa las weiter, ohne zu antworten. Zwischen seinen Brauen stand eine tiefe Falte.


  »Es waren also tatsächlich mehrere Mineralwasserflaschen im Kühlschrank«, murmelte er wie zu sich selbst.


  »Das fand ich auch seltsam. Frau Mashiba sagte, sie ließe die Flaschen nie ausgehen. Dennoch war, als sie am nächsten Tag zu ihren Eltern abreiste, nur noch eine Flasche übrig. Was bedeutet das?«


  Yukawa verschränkte die Arme und schloss die Augen.


  »Professor?«


  »Ausgeschlossen.«


  »Wie bitte?«


  »Das ist völlig ausgeschlossen. Aber –« Yukawa nahm seine Brille ab und presste die Finger auf die Augenlider.


  Kapitel 22


  Kusanagi ging vom Bahnhof Iidabashi die Kagurazaka-dori hinauf und bog gleich hinter dem Bishamon-Tempel links ab. Er lief einen weiteren steilen Hang hinauf, bis rechter Hand das Gebäude auftauchte, das er suchte.


  Er betrat die Eingangshalle. An der linken Wand hingen Tafeln mit den Namen der im Gebäude ansässigen Firmen. Der Kunugi Verlag befand sich im ersten Stock.


  Es gab einen Aufzug, aber Kusanagi nahm die Treppe, was sich als schwierig erwies, da der Flur voller Kartons stand. Ein eindeutiger Verstoß gegen die Brandschutzrichtlinien, aber heute würde er nichts sagen.


  Die Tür zum Verlag stand offen. In dem großen Büro saßenmehrere Angestellte an Schreibtischen. Die junge Frau, die der Tür am nächsten saß, bemerkte Kusanagi und kam auf ihn zu.


  »Kann ich etwas für Sie tun?«


  »Ist Herr Sasaoka im Haus? Ich habe gerade mit ihm telefoniert.«


  »Ah, ja, hier«, ertönte eine Stimme. Ein untersetzter Mann schaute hinter einem Schrank hervor.


  »Herr Sasaoka?«


  »Ja, worum geht’s?« Er öffnete die Schublade eines Schreibtisches und nahm eine Visitenkarte heraus, die Kunio Sasaoka als Verlagsleiter auswies.


  Auch Kusanagi zog eine Visitenkarte hervor und überreichte sie dem Mann.


  »Das erste Mal, dass ich eine Karte von einem Polizisten bekomme. Ein interessantes Andenken.« Sasaoka drehte die Karte um und sog erstaunt die Luft ein. »›Für Herrn Sasaoka‹ haben Sie ja schon daraufgeschrieben. Und das heutige Datum. Aha, um Missbrauch zu vermeiden, nicht wahr?«


  »Bitte, nehmen Sie das nicht persönlich. Das ist die übliche Praxis.«


  »Aber nein, das ist doch eine verständliche Vorsichtsmaßnahme.«


  Sasaoka führte Kusanagi in einen einfachen Empfangsbereich.


  »Entschuldigen Sie, dass ich Sie von der Arbeit abhalte.« Kusanagi setzte sich auf das schwarze Kunstledersofa.


  »Das macht nichts. Bei uns geht es ziemlich ruhig zu, anders als bei den Großen.« Sasaoka lachte laut. Er wirkte sympathisch.


  »Wie ich Ihnen bereits am Telefon sagte, habe ich einige Fragen zu Junko Tsukui.«


  Das Lachen verschwand aus Sasaokas Gesicht.


  »Ich habe direkt mit ihr zusammengearbeitet. Sie hatte großes Talent. Wirklich schade um sie.«


  »Kannten Sie Frau Tsukui länger?«


  »Ja, könnte man sagen, etwa zwei Jahre. Sie hat zwei Bücher für uns gemacht.«


  Sasaoka stand auf und holte zwei Bilderbücher aus seinemRegal. »Das sind sie.« Er reichte sie Kusanagi. Sie hießen Der Schneemann schwankt und Die Abenteuer von Taro, dem Steinlöwen.


  »Sie mochte Figuren wie den Schneemann und den Steinlöwen, die bereits existierten. In einem ihrer Werke verwendete sie auch einen Teruteru-Bozu.«


  »Das kenne ich«, sagte Kusanagi. Das Bilderbuch, das er von Frau Yamamoto in Mashibas Firma bekommen hatte.


  Sasaoka nickte. »Frau Tsukui konnte auch altbekannten Figuren neuen Glanz verleihen. Wir bedauern sehr, dass sie nicht mehr bei uns ist.«


  »Erinnern Sie sich noch, wie es war, als sie starb?«


  »Natürlich erinnere ich mich. Sie hat mir sogar einen Abschiedsbrief hinterlassen.«


  Junko Tsukui stammte aus Hiroshima. Kusanagi hatte mit ihrer Mutter telefoniert. Sie sagte, Junko sei in ihrer Wohnung in Tokio an einer Überdosis Schlaftabletten gestorben und habe drei Briefe hinterlassen. Alle waren an Personen gerichtet, die etwas mit ihrer Arbeit zu tun hatten. Einer davon war wohl für Sasaoka gewesen.


  »Sie entschuldigte sich dafür, so plötzlich ihre Arbeit aufzugeben. Wahrscheinlich, weil ich sie gerade um ein neues Buch gebeten hatte.« Sasaoka machte ein trauriges Gesicht.


  »Über ihr Motiv hat sie nichts geschrieben?«


  »Nein, sie hat sich nur entschuldigt.«


  Junko Tsukui hatte kurz vor ihrem Selbstmord auch an ihre Mutter geschrieben. In Panik hatte diese daraufhin immer wieder versucht, ihre Tochter anzurufen. Als sie sie nicht erreichte, benachrichtigte sie die Polizei, die die Wohnung aufbrach und die Leiche fand.


  Sie wisse noch immer nicht, warum ihre Tochter so etwas getan habe, hatte die Mutter am Telefon weinend gesagt. Ihre Trauer schien auch nach zwei Jahren ungebrochen.


  »Herr Sasaoka, haben Sie vielleicht eine Ahnung, warum Frau Tsukui sich das Leben genommen haben könnte?«


  Sasaoka schüttelte traurig den Kopf. »Die Polizei hat mir damals die gleiche Frage gestellt, aber ich habe nicht die geringste Ahnung. Ich hatte mich etwa zwei Wochen vor Junkos Tod mit ihr getroffen, aber sie machte keinen deprimierten Eindruck. Vielleicht bin ich auch nur unsensibel.«


  Kusanagi glaubte nicht, dass es an Sasaoka gelegen hatte.Er hatte sich schon mit den anderen beiden Empfängern der Abschiedsbriefe getroffen, und auch sie hatten nichts geahnt.


  »Wussten Sie, dass Frau Tsukui einen Freund hatte?«, fragte Kusanagi weiter.


  »Ich hatte davon gehört. Aber wer es war, weiß ich nicht.«


  »Gab es jemanden, dem sie besonders nahestand? Eine Bekannte oder eine Freundin?«


  Sasaoka verschränkte seine dicken kurzen Arme und schüttelte den Kopf.


  »Diese Frage hat man mir auch damals gestellt, aber ich wüsste niemanden. Junko gehörte zu den Menschen, die gern allein sind. Sie war der Typ, der glücklich ist, wenn er nur für sich in seinem Zimmer zeichnen kann. Ich glaube nicht, dass sie gern unter Leute ging. Deshalb war ich ziemlich überrascht, als ich von diesem Freund hörte.«


  Der gleiche Typ wie Ayane Mashiba, dachte Kusanagi. Siehatte zwar ihre Assistentin Hiromi Wakayama und diese Freundin aus der Schulzeit, mit der sie in Sapporo im Onsen gewesen war, aber im Grunde lebte sie ganz für sich. Sie saß in ihrem großen Wohnzimmer und widmete sich ganz ihren Patchwork-Arbeiten.


  Offenbar wählte Yoshitaka Mashiba einsame Frauen, weil er sie als Gebärmaschinen für geeigneter hielt. Zwischenmenschliche Beziehungen hätten sie in dieser Funktion nur behindert.


  »Warum untersuchen Sie Junkos Selbstmord eigentlich erst jetzt?«, fragte Sasaoka. »Das Motiv war zwar unklar, aber damals schien eine Untersuchung unnötig, weil die Sache soeindeutig war.«


  »Auch jetzt geht es nicht um Junko Tsukuis Selbstmord. IhrName ist in Zusammenhang mit einem anderen Fall aufgetaucht, deshalb überprüfen wir alles noch mal.«


  »Aha, ich verstehe.« Anscheinend hätte Herr Sasaoka gern gewusst, um was für einen Fall es sich handelte, und Kusanagibeschloss, das Gespräch zu beenden.


  »Ich bedanke mich und entschuldige mich nochmals für die Störung.«


  »War’s das schon? Ach, und ich habe ganz vergessen, Ihnen Tee anzubieten.«


  »Das macht wirklich nichts. Dürfte ich mir die vielleicht ausleihen?« Er griff nach einem der Bilderbücher.


  »Aber bitte, Sie können sie behalten.«


  »Wirklich?«


  »Ja, irgendwann werden sie doch nur eingestampft.«


  »Wenn das so ist, vielen Dank.«


  Kusanagi stand auf und ging zur Tür. Sasaoka folgte ihm.


  »Frau Tsukuis Selbstmord hat mich damals sehr überrascht. Als ich hörte, sie sei tot, hätte ich nie gedacht, dass sie Selbstmord begangen haben könnte. Wir haben damals hier im Verlag alle möglichen Vermutungen angestellt. Einige dachten sogar, sie sei ermordet worden. Denn wer würde so etwas trinken, um sich umzubringen?«


  Kusanagi blieb auf dem Absatz stehen und sah in Sasaokas rundliches Gesicht.


  »So etwas?«


  »Ja, das Gift.«


  »Sie hat keine Schlaftabletten genommen?«


  Sasaoka spitzte die Lippen und winkte ab. »Nein, wissen Sie das denn nicht? Es war Arsensäure.«


  »Arsen?« Kusanagi starrte ihn entgeistert an.


  »Ja, das gleiche Zeug, das man in diesem Curry in Wakayama gefunden hat.«


  Kusanagi verabschiedete sich hastig und rannte die Treppe hinunter. Unterwegs rief er Kishitani an. Er befahl ihm, schnellstens die Unterlagen über den Selbstmord von Junko Tsukui vom zuständigen Polizeirevier zu holen.


  »Was ist denn los, Kommissar Kusanagi? Geht es um diese Bilderbuchautorin?«


  »Der Chef weiß Bescheid. Frag nicht, und tu, was ich dir sage.«


  Er legte auf und winkte ein vorüberfahrendes Taxi heran. »Zum Polizeirevier Meguro«, sagte er.


  Kusanagi war nahezu überzeugt, dass noch jemand im Haus gewesen sein musste. Deshalb hatte er seinen Vorgesetzten Mamiya um die Erlaubnis gebeten, weitere Nachforschungen über die frühere Freundin Yoshitaka Mashibas anstellen zu dürfen.


  »Aber diese Junko Tsukui ist tot«, hatte Mamiya gesagt.


  »Gerade deshalb interessiere ich mich für sie«, erwiderte Kusanagi. »Falls Yoshitaka Mashiba der Grund für ihren Selbstmord war, besteht die Möglichkeit, dass jemand aus ihrem Umfeld ihn hasste.«


  »Sie denken an Rache? Aber ihr Selbstmord liegt bereits zwei Jahre zurück. Warum sollte dieser Jemand bis jetzt gewartet haben?«


  »Ich weiß es nicht. Vielleicht glaubte er, dass jetzt niemand mehr den Mord mit Junko Tsukuis Selbstmord in Verbindung bringen würde.«


  »Dann wäre der Täter ein extrem geduldiger Mensch.« Mamiya wirkte nicht sehr überzeugt, aber er ließ Kusanagi gewähren.


  Also rief dieser am nächsten Tag in Junkos Elternhaus an, traf sich mit den Personen, die Abschiedsbriefe erhalten hatten, und sammelte detaillierte Informationen.


  Bisher hatte niemand den Selbstmord mit Yoshitaka Mashiba in Verbindung gebracht. Anscheinend gab es nicht einmal jemanden, der wusste, dass Junko mit Mashiba befreundet gewesen war. Der Mutter zufolge hatte man in ihrer Wohnung keinerlei Hinweise auf einen Mann in ihrem Leben gefunden. Deshalb glaubte sie auch jetzt nicht, dass ihre Tochter vielleicht aus Liebeskummer Selbstmord begangen hatte.


  Vor drei Jahren war Junko Tsukui das erste Mal mit Yoshitaka Mashiba in dem Tea Room gesehen worden. Ein Jahr danach hatte sie Selbstmord begangen.


  Selbst wenn die Trennung von Mashiba der Grund für den Selbstmord war, musste zumindest jemand davon gewusst haben, um den Wunsch nach Rache zu verspüren. Doch bis Kusanagi von dem Gift erfuhr, waren seine Ermittlungen in diese Richtung ins Leere gelaufen. Hätte er sich gleich die Akte über Junko Tsukui aushändigen lassen, wäre er viel früher darauf gestoßen.


  Doch nun das mit der Arsensäure.


  Natürlich bestand die Möglichkeit, dass es sich um einen Zufall handelte. Durch den Fall mit dem vergifteten Curry in Wakayama war Arsensäure in der Öffentlichkeit zu einem Begriff geworden. So kamen sicher auch Menschen auf die Idee, es für einen Selbstmord oder Mord zu verwenden.


  Aber dass jemand mit dem gleichen Gift getötet wurde, mit dem seine ehemalige Freundin sich umgebracht hatte, war ein zu großer Zufall. Plausibler war es, dass die beiden Fälle irgendwie zusammenhingen. Während Kusanagi über diese Dinge nachdachte, klingelte sein Handy. Er warf einen Blick auf das Display. Es war Yukawa.


  »Was gibt’s?«


  »Ich muss unbedingt etwas mit dir besprechen. Können wir uns heute treffen?«


  »Wenn es sein muss. Worum geht’s? Hast du den Trick mit dem Kaffee herausgefunden?«


  »Direkt herausgefunden nicht. Aber ich habe eine mögliche Methode entdeckt.«


  Etwas gereizt von Yukawas ausweichender Formulierung fasste Kusanagi sein Telefon fester. Wenn er sich so ausdrückte, hatte er meist die richtige Lösung gefunden.


  »Hast du mit Utsumi gesprochen?«


  »Nein, noch nicht. Und eigentlich habe ich auch im Moment nicht vor, es dir zu sagen. Also mach dir keine Hoffnungen, sonst wirst du enttäuscht.«


  »Was soll das? Worüber willst du dann mit mir sprechen?«


  »Ich habe eine Bitte. Ich möchte mich vergewissern, ob die Voraussetzungen für den Trick gegeben sind.«


  »Du willst Informationen von mir, obwohl du mir über den Trick selbst nichts sagen willst? Es ist streng verboten, mit Außenstehenden über den Inhalt laufender Ermittlungen zu sprechen. Das weißt du ja. «


  Einige Sekunden verstrichen, bevor Yukawa antwortete. »Ich hätte nicht gedacht, das ausgerechnet aus deinem Mund zu hören. Sei’s drum. Es gibt einen Grund, aus dem ich nicht über meine Vermutung sprechen kann. Ich erkläre es dir, wenn wir uns sehen.«


  »Versuch bloß nicht, mich auf den Arm zu nehmen. Ich fahre jetzt aufs Revier in Meguro. Anschließend komme ichzu dir an die Universität. Wahrscheinlich so gegen acht.«


  »Ruf mich an, wenn du hier bist. Vielleicht bin ich gerade nicht im Labor.«


  »In Ordnung.« Als Kusanagi aufgelegt hatte, merkte er, wie gespannt er war. Was hatte Yukawa herausgefunden? Natürlich wusste er, dass es keinen Sinn hatte, darüber zu rätseln. Was würde des Rätsels Lösung für Ayane bedeuten? Falls Yukawas Erkenntnisse ihr Alibi überflüssig machen würden, gäbe es keinen Ausweg. Kusanagi dachte dabei weniger an Ayane als an sich selbst. In dem Fall müsste auch er sie als Verdächtige betrachten.


  Bisher hatte er Yukawas Entdeckungen stets freudig und gespannt entgegengesehen, aber diesmal war es anders.


  In Meguro erwartete ihn Kishitani mit einem Fax in der Hand. Mamiya stand neben ihm. Die zuständige Dienststelle hatte den Bericht über Junko Tsukuis Selbstmord geschickt.


  »Jetzt verstehe ich, was Sie vorhatten. Es ging um das Gift, nicht wahr?« Kishitani hielt ihm das Fax hin.


  Kusanagi überflog den Bericht, demzufolge Junko auf dem Bett in ihrer Wohnung gestorben war. Auf dem Nachttisch hatte man ein halbes Glas Wasser und ein Plastiktütchen mit einem weißen Pulver gefunden. Bei dem Pulver handelte es sich um Arsensäure.


  »Über die Herkunft des Giftes steht nichts da. Vermutlich unbekannt«, murmelte Kusanagi.


  »Wahrscheinlich wurde dem gar nicht nachgegangen«, sagte Mamiya. »Die Kollegen hatten ja keinen Fall. Wozu also sich die Zeit nehmen zu ermitteln, woher ein Gift kam, das nicht schwer zu beschaffen ist.«


  »Jedenfalls ist es bemerkenswert, dass Mashibas frühere Freundin sich mit Arsensäure umgebracht hat. Sie hatten den richtigen Riecher, Kommissar Kusanagi«, sagte Kishitani aufgeregt.


  »Die Kollegen haben die Arsensäure wahrscheinlich nicht aufbewahrt, oder?«, fragte Kusanagi.


  »Leider nein. Die Sache liegt ja bereits zwei Jahre zurück«, sagte Mamiya bedauernd. »Sonst hätten wir feststellen können, ob sie aus der gleichen Quelle stammte wie die in Mashibas Kaffee.«


  »Aber man hat den Verwandten doch von dem Gift erzählt?«, fragte Kusanagi.


  »Warum fragen Sie das?«


  »Junko Tsukuis Mutter sagte, ihre Tochter habe sich mit Schlaftabletten das Leben genommen. Warum wohl?«


  »Vielleicht hat Sie sich das so zurechtgelegt?«


  »Das wäre eine Erklärung.« Kusanagi bezweifelte, dass Junkos Mutter sich einfach nur irrte. Schließlich ging es um den Selbstmord ihrer Tochter.


  »Mit dem, was Utsumi gesagt hat, sieht es ja nun so aus, alswürden unsere Ermittlungen doch noch vorankommen«, sagte Kishitani.


  Kusanagi sah auf. »Was hat Utsumi gesagt?«


  »Offenbar hat der Professor ihr einen Hinweis gegeben«, antwortete Mamiya. »Sie soll noch einmal die Filteranlage bei den Mashibas genau untersuchen lassen. In diesem Institut, wie heißt das noch mal?«


  »Spring 8«, sagte Kishitani.


  »Ja, genau. Professor Yukawa sagte, wir sollten sie unbedingt dort analysieren lassen. Utsumi ist gerade auf dem Weg ins Präsidium, um die Genehmigung zu holen.«


  Spring 8 in der Präfektur Hyogo war das größte Labor für Synchrotronstrahlung der Welt. Man arbeitete dort mit modernsten Mitteln, um kleinste Spuren nachzuweisen. Im Fall des vergifteten Currys hatte Spring 8 entscheidend zur Aufklärung beigetragen.


  »Yukawa glaubt also, das Gift sei im Wasserfilter gewesen?«


  »Utsumi sagt ja.«


  »Aber er hat keine Methode gefunden, wie…« Kusanagi brach abrupt ab.


  »Was denn?«


  »Ach, nichts. Ich treffe mich später mit ihm. Er sagte, er habe einen Trick entdeckt. Vielleicht meinte er einen Weg, wie man Gift in den Wasserfilter einführen kann.«


  Mamiya nickte.


  »Utsumi hat etwas in der Richtung erwähnt. Anscheinend hat der Professor das Rätsel gelöst. Aber worum es genau geht, hat er ihr nicht gesagt. Wie immer ist unser Galileo genial, aber ausgesprochen stur.«


  »Mir wollte er auch nichts verraten.«


  Mamiya grinste. »Immerhin arbeitet er kostenlos für uns. Und wenn er Sie eigens zu sich ruft, hat er sicher einen guten Tipp. Hören Sie nur gut zu, was er sagt.«


  Es war bereits nach acht, als Kusanagi in der Universität ankam. Er rief Yukawa an, erreichte ihn aber nicht. Als er es erneut versuchte, hob er nach mehrmaligem Klingeln ab.


  »Entschuldige, ich habe das Telefon nicht gehört.«


  »Wo bist du jetzt? Im Labor?«


  »Nein, in der Turnhalle. Weißt du noch, wo die ist?«


  »Klar.« Kusanagi legte auf und machte sich auf den Weg zur Turnhalle, ein großes graues Gebäude mit gewölbtem Dach, linker Hand vom Haupttor. Während seines Studiums hatte Kusanagi dort mehr Zeit verbracht als in den Hörsälen. Auch Yukawa hatte er dort kennengelernt. Damals waren sie beide schlank gewesen. Aber nur Yukawa hatte seine Figur behalten.


  Als Kusanagi die Halle betrat, kam ihm ein junger Mann im Trainingsanzug und mit einem Badmintonschläger entgegen und grüßte.


  Yukawa saß in der Halle und war gerade dabei, sich seinen Anorak anzuziehen. Über das Spielfeld war ein Netz gespannt. Offenbar hatten er und der junge Mann bis jetzt gespielt.


  »Jetzt weiß ich, warum die meisten Uni-Professoren so lange leben. Sie haben ihr eigenes kostenloses Fitness-Studio.«


  »Da täuschst du dich. Ich muss mich auch anmelden, umdie Halle zu benutzen.« Kusanagis ironische Bemerkung schien ihn völlig kalt zu lassen. »Und das mit dem länger leben ist auch so eine Sache. Um Professor zu werden, braucht man jede Menge Zeit und Ausdauer. Also muss man gesund und langlebig sein. Du verwechselst Ursache und Wirkung.«


  Kusanagi räusperte sich und schaute mit verschränkten Armen zu Yukawa hinunter. »Worüber wolltest du mit mir reden?«


  »So eilig ist das nun auch wieder nicht. Wie wär’s mit einem Spielchen?« Yukawa hielt Kusanagi einen zweiten Badmintonschläger entgegen.


  »Dazu bin ich eigentlich nicht hergekommen.«


  »Ich weiß, deine Zeit ist kostbar. Aber dein Bauchumfang hat, wenn ich das sagen darf, in den letzten Jahren um mindestens neun Zentimeter zugenommen. Herumlaufen und Leute befragen wirkt sich nicht gerade positiv auf die Figur aus.«


  »Das brauchst du mir nicht zu sagen.« Kusanagi zog seine Jacke aus und griff nach dem Schläger. Es war schon lange her, dass er Yukawa auf dem Spielfeld gegenübergestanden hatte. Erinnerungen an die Zeit vor über zwanzig Jahren kehrten zurück.


  Leider kehrte die Erinnerung, wie man den Schläger handhabte, nicht so schnell zurück. Außerdem wurde ihm schmerzlich bewusst, wie sehr es ihm an Kondition mangelte. Bereits nach zehn Minuten war Kusanagi völlig außer Puste, und seine Füße wollten nicht mehr. Er ließ sich zu Boden sinken. Yukawa schlug den Ball ins Leere.


  »Ich werde alt. Auch wenn ich noch nicht gegen die Jungen im Armdrücken verliere.«


  »Die Muskeln, die man beim Armdrücken braucht, werden zwar auch mit dem Alter schwächer, aber sie brauchen nicht so viel Training wie Ausdauer. Ich empfehle dir dringend, regelmäßig zu trainieren.« Yukawa war kein bisschen außer Atem.


  Die beiden setzten sich nebeneinander an die Wand. Yukawa holte eine Flasche hervor, goss etwas daraus in die Kappe und reichte sie Kusanagi. Es war ein kühles Sportgetränk.


  »Es kommt mir vor wie früher, wenn wir hier so sitzen. Nur dass meine Kondition ziemlich nachgelassen hat.«


  »Ich habe regelmäßig weiter trainiert und du nicht. Das istalles.«


  »Soll das ein Trost sein?«


  »Nein, wieso sollte ich dich trösten?« Yukawa sah ihn verwundert an, und Kusanagi grinste. Er reichte seinem Freund den Becher zurück und wurde wieder ernst.


  »Das Gift war also im Filter?«


  Yukawa nickte. »Wie gesagt, habe ich keinen Beweis dafür. Aber ich habe auch keinen Zweifel.«


  »Und deshalb hast du Utsumi beauftragt, den Wasserfilter von Spring 8 analysieren zu lassen?«


  »Ich habe vier identische Wasserfilter besorgt und mit Arsensäure präpariert. Nachdem wir sie mehrmals mit Wasser durchgespült hatten, haben wir getestet, ob man noch Reste davon nachweisen kann. Bei der Untersuchung der vier Filter fanden wir in zweien davon gar keine Rückstände und in den beiden anderen nichts Eindeutiges. Die besondere Beschichtung, die bei diesen Wasserfiltern verwendet wird, lässt kaum Partikel anhaften. Von Frau Utsumi weiß ich, dass die Kriminaltechnik den Wasserfilter aus dem Mashiba-Haus mittels Atomabsorptionsspektrometrie untersucht hat. Diese Technik ist weniger fein als die von mir verwendete. Deshalb sollten wir Spring 8 hinzuziehen. Nur sie könnten winzigste Partikel nachweisen.«


  »Du scheinst dir ganz sicher zu sein?«


  »Ganz sicher würde ich nicht sagen. Aber etwas anderes kann ich mir nicht vorstellen.«


  »Aber wie kam das Gift in den Filter? Utsumi sagt, es gäbe keinerlei Spuren einer Manipulation.«


  Auf diese Frage schwieg Yukawa. Er umklammerte sein Handtuch mit beiden Händen.


  »Ist das der Trick? Den du mir nicht sagen kannst?«


  »Ich will nicht, dass ihr voreingenommen seid. Habe ich schon zu Frau Utsumi gesagt.«


  »Aber was spielt es für eine Rolle, ob wir voreingenommen sind oder nicht?«


  »Eine große.« Yukawa wandte sich Kusanagi zu. »Sollte ich recht haben, gibt es höchstwahrscheinlich Spuren. Doch selbst wenn Spring 8 nichts findet, ist das noch immer kein Gegenbeweis. So raffiniert ist dieser Trick.«


  »Ach, komm schon.«


  »Angenommen ich erzähle euch jetzt, worum es bei dem Trick geht. Wenn Spuren gefunden werden, ist alles bestens. Aber was ist, wenn keine gefunden werden? Könntet ihr dann wieder umdenken?«


  »Ja, wahrscheinlich, denn dann gibt es ja keinen Beweis für den Trick.«


  »Aber da gibt es noch ein weiteres Problem.«


  »Und welches?«


  »Ich will nicht, dass sich der Verdacht auf eine Person konzentriert, ohne dass es einen einzigen Beweis gibt. Schließlich gibt es nur einen Menschen auf der Welt, der den Trick angewendet haben kann.«


  Kusanagi sah seinem Freund durch die Brille in die Augen. »Du meinst Frau Mashiba?«


  Yukawa schloss langsam die Augen und öffnete sie wieder. Zustimmend.


  Kusanagi seufzte. »Gut. Also mache ich einfach mit meinen Ermittlungen weiter. Ich habe nämlich endlich so etwas wie eine Spur entdeckt.«


  »Was für eine Spur?«


  »Ich habe eine von Yoshitaka Mashibas früheren Freundinnen ausfindig gemacht. Und es gibt da eine Gemeinsamkeit mit unserem Fall.«


  Kusanagi berichtete von Junko Tsukuis Selbstmord mit Arsensäure.


  »Aha, also vor zwei Jahren ist das passiert …« Yukawas Blick schweifte in die Ferne.


  »Du glaubst an deinen Trick. Eine zornige, betrogene Ehefrau nimmt Rache. Aber ich glaube nicht, dass der Fall so einfach liegt. Da geht es um etwas viel Komplizierteres.«


  Yukawa sah ihn an und brach in Gelächter aus.


  »Was ist jetzt schon wieder?«, fragte Kusanagi. »Du bist unmöglich. Du findest, ich bin auf dem Holzweg, oder?«


  »Überhaupt nicht. Ich will sagen, dass die Wurzeln dieses Verbrechens viel tiefer reichen, als wir anfangs angenommen hatten. Es geht nicht nur um Dinge, die kurz vorher oder nachher geschehen sind. Stattdessen müssen wir weit in die Vergangenheit zurückgehen. Was du mir eben erzählt hast, ist ausgesprochen interessant. Vor allem wegen der Arsensäure.«


  »Aber du verdächtigst doch Frau Mashiba? Dennoch findest du die Vergangenheit wichtig?«


  »Sie ist äußerst wichtig.« Yukawa nahm seinen Schläger und seine Sporttasche und stand auf. »Mir wird kühl. Lass uns gehen.«


  Die beiden verließen die Turnhalle. Am Haupttor blieb Yukawa stehen.


  »Ich gehe ins Labor zurück. Wie ist es mit dir? Möchtest du noch einen Kaffee trinken?«


  »Gibt es noch etwas zu besprechen?«


  »Nein, von meiner Seite nicht.«


  »Dann fahre ich ins Revier zurück. Ich habe dort noch einiges zu tun.«


  »In Ordnung.« Yukawa drehte sich um.


  »Ach, Yukawa!«, hielt Kusanagi ihn zurück. »Ayane Mashiba hat ihrem Vater eine selbstgenähte Patchwork-Jacke geschickt. In Höhe der Hüfte hat sie ein Kissen eingenäht, damit sie geschützt ist, falls er im Schnee ausrutscht.«


  »Und?« Yukawa hatte sich zu ihm umgewandt.


  »Sie ist kein leichtfertiger Mensch. Sie denkt genau nach, bevor sie etwas tut. Ich glaube nicht, dass eine solche Frau einfach hingeht und ihren Mann umbringt, nur weil er sie betrogen hat.«


  »Sagt dir das dein kriminalistisches Gespür?«


  »Ich äußere nur meinen Eindruck. Aber du scheinst wie Utsumi zu glauben, dass ich besondere Gefühle für Frau Mashiba hege.«


  Yukawa senkte kurz den Blick und schaute Kusanagi wieder an. »Das würde mich überhaupt nicht stören. Ich weiß, dass du dich bei deiner Arbeit als Polizist niemals von Gefühlen beeinflussen lassen würdest. Und noch eins.« Yukawa fuhr mit erhobenem Zeigefinger fort. »Frau Mashiba ist alles andere als leichtfertig.«


  »Also verdächtigst du sie gar nicht?«


  Aber Yukawa hob nur die Hand und ging ohne Antwort davon.


  Kapitel 23


  Nachdem er einmal tief Luft geholt hatte, drückte Kusanagi die Klingel. Warum machte das Schild mit der Aufschrift Anne’s House ihn nur derart nervös? Ohne Antwort aus der Sprechanlage ging die Tür auf, und Ayanes blasses Gesicht erschien. Sie musterte Kusanagi mit einem liebevollen Blick wie eine Mutter ihren Sohn.


  »Pünktlich wie immer«, sagte sie.


  »Ah, ja«, sagte Kusanagi mit einem Blick auf seine Uhr. Eswar genau zwei, die Zeit, zu der er seinen Besuch angekündigt hatte.


  »Bitte.« Sie öffnete die Tür ein wenig weiter und bat ihn herein.


  Das letzte Mal war Kusanagi in der Wohnung gewesen, als er Hiromi Wakayama zu einer Befragung abgeholt hatte. Damals hatte er sich nicht so genau umgesehen, dennoch kamen ihm die Räumlichkeiten verändert vor. Der Arbeitstisch und die Möbel waren noch da, aber alles wirkte irgendwie leblos.


  Er setzte sich auf den Stuhl, den Ayane ihm anbot, und schaute sich um, während sie ihm lächelnd Tee einschenkte.


  »Es sieht so leer aus, nicht wahr? Erst jetzt merke ich, wie viele von den Sachen hier Hiromi gehörten.«


  Kusanagi nickte schweigend.


  Hiromi Wakayama hatte offenbar von sich aus gekündigt. Kusanagi fand das ganz natürlich. Jede normale Frau hätte das getan, nachdem ihr Verhältnis mit dem Ehemann ihrer Chefin entdeckt worden wäre.


  Ayane war am Tag zuvor vom Hotel hierher übergesiedelt. Vermutlich hatte sie nicht vor, wieder in ihr Haus zurückzuziehen. Auch das konnte Kusanagi gut verstehen.


  Ayane stellte die Teetasse vor ihn.


  »Ich war heute Morgen dort«, sagte Ayane und setzte sich ihm gegenüber.


  »In Ihrem Haus?«


  Sie berührte ihre Teetasse mit einem Finger und nickte. »Um die Blumen zu gießen. Sie waren ziemlich welk.«


  Kusanagi runzelte die Stirn. »Entschuldigen Sie, aber ich bin einfach nicht dazu gekommen.«


  Ayane winkte ab. »Aber nein, ich hätte Sie von vorneherein nicht darum bitten dürfen. Bitte denken Sie nicht, ich hätte es deshalb erwähnt.«


  »Das war sehr unaufmerksam von mir. Ich werde von nun an daran denken.«


  »Nein, wirklich, bemühen Sie sich nicht. Ich werde sie von nun an selbst gießen.«


  »Dann ist es vielleicht besser, wenn ich Ihnen Ihren Schlüssel zurückgebe.«


  Nach einem Moment des Zögerns sah sie Kusanagi in die Augen. »Sind Ihre Ermittlungen denn nun abgeschlossen?«


  »Nein, ich glaube, noch nicht.«


  »Dann behalten Sie ihn doch bitte. Sonst müssten Sie mich ja jedes Mal fragen, wenn Sie ins Haus wollen.«


  »Einverstanden. Ich übernehme die volle Verantwortung.« Kusanagi klopfte auf seine linke Brusttasche.


  »Übrigens– hatten Sie die große Gießkanne mitgebracht?«


  Die Teetasse in der einen Hand, fasste Kusanagi sich mit der anderen an den Kopf. »Ihre Dose mit den Löchern war auch nicht schlecht, aber ich finde eine Gießkanne praktischer. Ich hoffe, sie ist Ihnen nicht allzu sehr im Weg.«


  Ayane schüttelte lächelnd den Kopf. »Sie ist so praktisch, dass ich bereue, nicht schon früher eine gekauft zu haben. Vielen Dank.«


  »Das beruhigt mich. Ich hoffe, Sie haben nicht an dieser Dose gehangen.«


  »Aber nein, gar nicht. Sie haben sie sicher weggeworfen?«


  »Hätte ich das nicht tun sollen?«


  »Nein, Sie haben mir sehr geholfen.«


  Da klingelte das Telefon. Ayane entschuldigte sich und nahm ab.


  »Ja, hier Anne’s House… Ja, Frau Ota… Wie bitte?… Ach, schade… Ja, ich verstehe.«


  Ayane lächelte zwar, aber Kusanagi sah die Anspannung in ihrem Gesicht. Sie legte auf, aber der angespannte Ausdruck blieb.


  Sie entschuldigte sich und nahm wieder Platz.


  »Etwas Unangenehmes?«


  Ayane wirkte bedrückt. »Das war eine Schülerin. Sie muss wegen dringender Familienangelegenheiten aufhören. Sie war über drei Jahre bei mir.«


  »Sicher ist es nicht einfach für eine Hausfrau, regelmäßig Kurse zu besuchen.«


  Ayane lächelte. »Seit gestern bekomme ich eine telefonische Absage nach der anderen. Mittlerweile fünf.«


  »Hat das mit dem Tod Ihres Mannes zu tun?«


  »Das sicher auch, aber vor allem mit Hiromis Kündigung. Im vergangenen Jahr hat sie fast den ganzen Unterricht übernommen, und die meisten sahen sich wohl als ihre Schülerinnen. Vielleicht haben sie auch gespürt, dass die Atmosphäre sich verschlechtert hat. Frauen sind in dieser Hinsicht sehr sensibel.«


  »Ich verstehe«, sagte Kusanagi, aber so richtig verstand er es doch nicht.


  »Wahrscheinlich werden noch mehr aufhören. Vielleicht sollte ich die Schule einfach für eine Weile schließen«, sagte Ayane, die Wange in die Hand gestützt. Doch sofort richtete sie sich wieder auf. »Entschuldigen Sie, Herr Kommissar, das hat ja mit Ihnen nichts zu tun.«


  Kusanagi senkte unwillkürlich den Blick, als sie ihn ansah.


  »Das muss alles sehr anstrengend für Sie sein. Wir tun unser Möglichstes, um den Fall zu lösen, so schnell es geht. Wie wäre es, wenn Sie sich einfach etwas ausruhen würden?«


  »Ja, vielleicht sollte ich eine kleine Reise machen, um auf andere Gedanken zu kommen.«


  »Das wäre gut.«


  »Das habe ich schon ewig nicht getan. Früher bin ich sogar allein ins Ausland gereist.«


  »Stimmt, Sie haben ja in England studiert.«


  »Das haben Ihnen sicher meine Eltern erzählt. Lang ist es her.« Ayane sah ihn an. »Ach ja, ich hätte auch noch eine Bitte an Sie, Herr Kommissar.«


  »Nur heraus damit.« Kusanagi stellte die ausgetrunkene Tasse auf den Tisch.


  »Finden Sie nicht auch, dass die Wand dort etwas kahl aussieht?«


  Bis vor kurzem musste etwas Viereckiges dort gehangen haben, man sah noch die Ränder.


  »Dort war ein Wandbehang. Hiromi hatte ihn gemacht, und ich habe ihn ihr geschenkt. Jetzt sieht die Stelle so kahl aus, und ich finde, ich sollte dort wieder etwas aufhängen.«


  »Das stimmt. Haben Sie sich schon für etwas entschieden?«


  »Ja, ich habe es heute von zu Hause mitgebracht.« Ayane stand auf und holte eine ausgebeulte Papiertüte, die in einer Ecke stand. »Der Wandbehang aus dem Schlafzimmer. Dort hat er ja keinen Sinn mehr.«


  Kusanagi stand auf. »Na, dann wollen wir mal.«


  »Danke.« Ayane griff in die Tüte, zog die Hand aber gleich wieder heraus. »Aber möchten Sie nicht lieber vorher Ihre Fragen stellen? Deshalb sind Sie ja schließlich hier.«


  »Nein, das kann ich später immer noch machen.«


  Ayane sah ihn mit ernster Miene an. »Nein, das kann ich nicht zulassen. Sie sind dienstlich hier, und das geht vor.«


  Kusanagi lachte und zückte seinen Notizblock. Als er seinen Blick wieder auf Ayane richtete, hatte sie die Lippen fest zusammengepresst.


  »Dann stelle ich Ihnen also jetzt meine Fragen.«


  »Bitte«, sagte Ayane.


  »Wir haben den Namen einer Frau herausgefunden, mit der Ihr Mann sich traf, bevor er Sie kennenlernte. Es handelt sich um eine gewisse Junko Tsukui. Haben Sie diesen Namen schon einmal gehört?«


  Kusanagi zeigte Ayane den Namen in seinem Notizbuch.


  Ayane sah ihm in die Augen. »Ich höre diesen Namen zum ersten Mal«, antwortete sie.


  »Hat Ihr Mann jemals eine Bilderbuchautorin erwähnt? Jede Kleinigkeit kann uns helfen.«


  Ayane überlegte.


  »Junko Tsukui hat Bilderbücher geschrieben und illustriert. Könnte es nicht sein, dass Ihr Mann Ihnen von ihr erzählt hat?«


  Ayane senkte den Blick und nahm einen Schluck von ihrem Tee.


  »Es tut mir leid, aber ich erinnere mich nicht, dass mein Mann je über eine Bilderbuchautorin gesprochen hätte. Wenn, dann hätte ich es bestimmt nicht vergessen. Solche Menschen gehörten nicht zu seinen Kreisen.«


  »Gut, da kann man nichts machen.«


  »Hat diese Frau denn etwas mit dem Fall zu tun?«, fragte Ayane.


  »Das wissen wir nicht. Wir stehen noch immer am Anfang.«


  »Ich verstehe.« Ayane wandte den Blick ab und blinzelte.


  »Darf ich Ihnen noch eine Frage stellen? Vielleicht sollte ich Sie das nicht fragen, aber die Betreffende ist nicht mehr unter uns.«


  »Die Betreffende?« Ayane sah auf.


  »Ja, Junko Tsukui. Sie ist ebenfalls verstorben. Vor zwei Jahren.«


  »Oh.« Ayanes Augen weiteten sich.


  »Es gibt Hinweise, dass Ihr Mann seine Freundschaft mit Frau Tsukui geheim gehalten hat, was vielleicht auch die Schwierigkeiten bei unseren Ermittlungen erklärt. Wir fragen uns, warum er das wohl getan hat. Hat er sich zu Anfang Ihrer Beziehung auch so verhalten?«


  Ayane umschloss ihre Tasse mit beiden Händen und überlegte. »Nein«, sagte sie nachdenklich. »Das hätte auch nicht funktioniert. Denn als wir uns kennenlernten, war Herr Ikai dabei.«


  »Ach ja, richtig.«


  »Vielleicht hätte mein Mann sonst auch versucht, unsere Beziehung zu verbergen.«


  »Aus welchem Grund hätte er das tun sollen?«


  »Im Fall einer Trennung hätte er niemandem etwas zu erklären brauchen.«


  »Sie meinen, er hätte von Anfang erwogen, sich wieder von Ihnen zu trennen?«


  »Eher erwog er, dass seine Partnerin vielleicht keine Kinder bekommen konnte. Dann hätte er sich sofort getrennt.«


  »Kinder waren also sein höchstes Ziel, nicht wahr? Dennoch hat er Sie geheiratet, ohne dass Sie in anderen Umständen waren.«


  Ayanes Augen blitzten verschmitzt, etwas, das er bis dahin bei ihr nicht gesehen hatte.


  »Dafür gab es einen einfachen Grund. Ich habe darauf bestanden, bis zu unserer Hochzeit Verhütungsmittel zu benutzen.«


  »Ich verstehe. Könnte es sein, dass Ihr Mann dies bei Junko Tsukui nicht getan hat?«, fragte Kusanagi, obwohl er sich ziemlich zudringlich vorkam.


  »Vermutlich nicht. Deshalb hat er sie sicher auch abserviert.«


  »Abserviert?«


  »Ja, so war er eben.«


  Kusanagi schloss sein Notizbuch. »Das war’s. Vielen Dank.«


  »Sind wir schon fertig?«


  »Ja, ich muss mich bei Ihnen für die unangenehmen Fragen entschuldigen.«


  »Das macht doch nichts. Auch ich habe vor meinem Mann andere Männer gekannt.«


  »Ja, natürlich«, sagte Kusanagi. »So, und nun werde ich Ihnen helfen, den Wandbehang aufzuhängen.«


  Ayane griff nach der Papiertüte. Doch plötzlich überlegte sie es sich anders. »Ach nein, heute lassen wir das lieber. Ich muss die Wand erst reinigen. Danach hänge ich ihn selbst auf.«


  »Wie Sie meinen. Er macht sich bestimmt gut an der Stelle. Sagen Sie mir Bescheid, wenn Sie Hilfe brauchen.«


  Ayane bedankte sich.


  Nachdem er Anne’s House verlassen hatte, ging Kusanagi noch einmal Ayanes Antworten durch. Yukawas Worte hatten sich ihm eingeprägt: Ich weiß, dass du dich bei deiner Arbeit als Polizist niemals von Gefühlen beeinflussen lassen würdest.
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  »Nächster Halt Hiroshima«, ertönte die Durchsage. Utsumi nahm die Kopfhörer ihres iPod ab und verstaute ihn in ihrer Tasche.


  Sie trat an die Zugtür und warf einen Blick in ihr Notizbuch. Junko Tsukuis Elternhaus lag in Takaya-cho, in einem Bezirk im Osten von Hiroshima. Der nächste Bahnhof hieß Nishi-Takaya. Als Utsumi ihren Besuch am Telefon angekündigt hatte, hatte die Mutter verunsichert gewirkt. Sie war bereits von Kusanagi zum Selbstmord ihrer Tochter befragt worden.


  An einem Kiosk im Bahnhof von Hiroshima kaufte Utsumi sich eine Flasche Mineralwasser und stieg dann in die San’yo-Hauptlinie. Bis Nishi-Takaya waren es neun Stationen. Die Fahrt würde etwa vierzig Minuten dauern. Utsumi kramte ihren iPod wieder heraus. Während sie ein Album von Masaharu Fukuyama hörte, trank sie das Mineralwasser. Das Etikett wies es als besonders weich aus. Für welche Gerichte eignete sich das noch mal besonders gut? Yukawa hatte es ihrja vor kurzem erklärt, aber sie konnte sich nicht richtig erinnern.


  Der Professor war offenbar überzeugt, dass das Gift über den Wasserfilter in den Kaffee gelangt war. Dennoch weigerte er sich, sie einzuweihen, welchen besonderen Trick der Täter dabei angewandt hatte.


  Theoretisch sei er vorstellbar, praktisch undurchführbar, hatte Yukawa gesagt. Als Utsumi ihm später das Ergebnis der Ermittlungen mitteilte, mit denen er sie beauftragt hatte, hatte er wieder von Unmöglichkeit gesprochen.


  Auch wenn er ihr nichts Näheres hatte sagen wollen, hatte sie doch ein paar Hinweise. Da war zunächst der Auftrag, den Wasserfilter vom Labor Spring 8 noch einmal gründlich auf Rückstände untersuchen zu lassen. Er hatte sogar die Artikelnummer des Filters notiert.


  Das Ergebnis dieser Untersuchung stand noch aus, und diekriminaltechnische Untersuchung des Filters hatte nichts Ungewöhnliches ergeben. Er war das letzte Mal vor ungefähr einem Jahr ausgewechselt worden und entsprechend verschmutzt, aber es gab keine Spuren, dass an ihm irgendetwas verändert oder hinzugefügt worden war. Die Artikelnummer entsprach ebenfalls den Vorschriften. Aber Yukawa hatte nur zugehört, sich bedankt und aufgelegt.


  Mehr noch beschäftigte Utsumi, dass Yukawa dem Kommissar geraten hatte, nicht nur die näheren Umstände des Falles zu untersuchen, sondern auch die weiter zurückliegende Vergangenheit. Also musste er ein besonderes Interesse an Junko Tsukuis Selbstmord haben.


  Was konnte das bedeuten? Yukawa war nicht der Mann, der sich grundlos für nebensächliche Unstimmigkeiten in der Vergangenheit interessierte.


  Das einstöckige Haus der Tsukuis lag etwa fünf Minuten zu Fuß vom Bahnhof entfernt an einem Hang. Direkt dahinter begann der Wald. Es war im westlichen Stil erbaut. Utsumi fand es ein bisschen zu groß für eine einzelne Dame. Am Telefon hatte sie erfahren, dass Junkos Vater verstorben war und der älteste Sohn nach seiner Hochzeit ins Stadtzentrum von Hiroshima gezogen war.


  Utsumi klingelte, und prompt kam die Antwort durch die Gegensprechanlage. Yoko Tsukui, eine hagere Frau von etwa Mitte sechzig, hatte sie schon erwartet. Es schien sie zu beruhigen, dass Utsumi allein gekommen war. Vielleicht hatte sie befürchtet, Utsumi käme in Begleitung eines grimmigen Beamten.


  Der zwölf Tatami– etwa zwanzig Quadratmeter– große japanische Raum, in den Frau Tsukui die junge Polizistin nun führte, bildete einen Gegensatz zur westlichen Fassade des Hauses. In der Mitte stand ein großer Chabudai, ein niedriger japanischer Tisch, und an einer Wand befand sich ein buddhistischer Altar.


  »Sie haben eine weite Reise hinter sich«, sagte Yoko Tsukui, während sie heißes Wasser in eine Teekanne füllte.


  »Ich muss mich entschuldigen. Es muss schmerzlich für Sie sein, nach so langer Zeit noch einmal all diese Fragen über den Tod Ihrer Tochter zu beantworten.«


  »Gewiss können Sie verstehen, dass ich nicht gern darüber spreche«, sagte die ältere Dame. »Bitte.« Sie reichte Utsumi eine Schale mit Tee.


  »Im Protokoll steht, Sie konnten sich den Selbstmord Ihrer Tochter nicht erklären. Hat sich daran etwas geändert?«


  Yoko lächelte traurig und zuckte die Achseln. »Ich hatte nichts bemerkt. Auch ihre Bekannten hatten keine Ahnung. Aber inzwischen glaube ich, dass Junko sich sehr einsam fühlte.«


  »Einsam?«


  »Meine Tochter zeichnete sehr gern. Also zog sie nach Tokio, um Bilderbuchautorin zu werden. So ganz allein in einer fremden Stadt zu leben muss schwer für sie gewesen sein. Siekam auch als Kinderbuchautorin nicht richtig voran. Sie war ja schon vierunddreißig. Bestimmt fürchtete sie sich vor der Zukunft. Vielleicht wäre alles anders gekommen, wenn sie jemanden gehabt hätte, mit dem sie sich hätte aussprechen können.«


  Offenbar hatte Yoko Tsukui bis heute keine Ahnung, dass ihre Tochter einen Freund gehabt hatte.


  »Junko ist kurz vor ihrem Tod noch einmal hier gewesen, nicht wahr?« Utsumi hatte das der Ermittlungsakte entnommen.


  »Ja. Ich fand sie ein bisschen niedergeschlagen, aber dass sie sterben wollte…« Frau Tsukui blinzelte, um die Tränen zurückzuhalten.


  »Das heißt, Sie haben miteinander gesprochen wie immer?«


  »Ja. Sie sagte, es gehe ihr gut, als ich sie danach fragte.« Yoko Tsukui ließ den Kopf hängen.


  Utsumi versuchte sich vorzustellen, wie es wäre, wenn sie, zum Selbstmord entschlossen, zum letzten Mal ihre Mutter besuchen würde.


  »Frau Kommissarin?« Yoko Tsukui schaute auf. »Haben sich im Zusammenhang mit Junkos Tod Neuigkeiten ergeben?«


  Natürlich beschäftigte sie als Mutter diese Frage am meisten. Aber Utsumi durfte ihr – zumindest zum gegenwärtigenZeitpunkt– nichts Genaueres über die Ermittlungen sagen.


  »Eventuell besteht ein Zusammenhang mit einem anderen Fall. Aber es fehlen uns die Beweise, deshalb bin ich hier.«


  »Aha.« Die Antwort schien Frau Tsukui nicht zufriedenzustellen.


  »Eigentlich geht es um das Gift«, sagte Utsumi.


  Die Brauen der älteren Dame zuckten. »Gift… sagen Sie?«


  »Ihre Tochter hat sich vergiftet. Wissen Sie noch, mit welcher Art von Gift?«


  Yoko Tsukui blickte sie schweigend an.


  »Es war Arsensäure«, sagte Utsumi. »Als mein Kollege Kommissar Kusanagi Sie neulich befragt hat, sagten Sie, IhreTochter habe sich mit Schlaftabletten getötet, aber nach unseren Akten war es Arsensäure. Haben Sie das nicht gewusst?«


  »Doch… Also… Das war…« Panik spiegelte sich in Frau Tsukuis Gesicht. »War das ein Fehler? Dass ich das mit den Schlaftabletten gesagt habe?«


  »Heißt das, es war Ihnen bewusst, dass es keine Schlaftabletten waren, aber Sie haben es trotzdem gesagt?«


  Yoko verzog bekümmert das Gesicht. »Entschuldigen Sie«, sagte sie leise. »Ich dachte, inzwischen sei es nicht mehr so wichtig, wie sie sich getötet hat.«


  »Sie wollten nicht sagen, dass es Arsensäure war. Gibt es dafür einen Grund?«


  Yoko Tsukui schwieg.


  »Frau Tsukui, bitte.«


  »Entschuldigen Sie.« Junkos Mutter legte beide Hände vor sich auf die Tatami und verbeugte sich tief. »Bitte verzeihen Sie mir. Aber ich habe es einfach nicht übers Herz gebracht…«


  Diese unerwartete Reaktion verstörte Utsumi. »Bitte, lassen Sie das doch. Was ist denn los? Was wollen Sie mir sagen?«


  Yoko Tsukui hob langsam den Kopf. Sie blinzelte heftig. »Diese Arsensäure befand sich in unserem Haus.«


  »Was?«, stieß Utsumi hervor. »Aber in der Akte steht, ihre Herkunft sei unbekannt.«


  »Ich habe der Polizei damals gesagt, dass ich nicht wüsste, woher das Gift kam. Ich konnte es einfach nicht sagen. Es tutmir wirklich leid.«


  »Einen Moment bitte. Sie sagen also, die Arsensäure befand sich in Ihrem Haushalt.«


  »Ja, als mein Mann noch lebte, hatte er sich von einem Bekannten Rattengift besorgen lassen. Wir haben es im Schuppen aufbewahrt.«


  »Sie sind ganz sicher, dass Junko es genommen hat?«


  Yoko nickte. »Als die Polizei danach fragte, habe ich nachgesehen. Die Tüte mit dem Gift war verschwunden. Da wusste ich, dass Junko deshalb nach Hause gekommen war.«


  Utsumi war so verblüfft, dass sie vergessen hatte, sich Notizen zu machen.


  »Ich konnte einfach niemandem sagen, dass ich nicht einmal bemerkt habe, dass meine Tochter sich umbringen wollte. Und dass sie das Gift aus unserem Haus hatte. Deshalb habe ich gelogen. Es tut mir sehr leid, dass ich Ihnen damit solche Schwierigkeiten bereite. Könnte ich mich vielleicht irgendwo offiziell entschuldigen?« Yoko verneigte sich immer wieder.


  »Könnte ich diesen Schuppen einmal sehen?«


  »Selbstverständlich.«


  »Ich bitte darum«, sagte Utsumi und stand auf.


  Der Schuppen befand sich in einer Ecke hinter dem Haus. Es handelte sich um eine einfache, etwa drei Quadratmeter große Blechhütte. Alte Möbel, Elektrogeräte und ein paar Pappkartons wurden darin aufbewahrt. Als die beiden Frauen ihn betraten, wehte ihnen ein leicht staubiger Geruch entgegen.


  »Wo war die Arsensäure?«, fragte Utsumi.


  »Dort.« Yoko deutete auf eine leere Büchse in einem verstaubten Regal. »Darin war die Tüte mit dem Rattengift.«


  »Welche Menge hat Junko ungefähr genommen?«


  »Die ganze Tüte war verschwunden. Also vielleicht so viel.« Yoko zeigte es mit beiden Händen.


  »Das ist ziemlich viel«, sagte Utsumi.


  »Ja, eine ganze Reisschale voll.«


  »So viel braucht man nicht, um Selbstmord zu begehen. ImProtokoll steht nichts von einer so großen Menge Arsensäure am Tatort.«


  Yoko sah sie ratlos an. »Ja, ich habe mich auch gewundert. Aber ich dachte, Junko hat den Rest vielleicht weggeworfen.«


  Unvorstellbar, dass eine Selbstmörderin überschüssiges Gift beseitigte.


  »Kommen Sie häufiger in diesen Schuppen?«


  »Nein, jetzt kaum noch. Ich habe ihn schon lange nicht mehr geöffnet.«


  »Ist er abschließbar?«


  »Ja, es gibt einen Schlüssel.«


  »Würden Sie ihn jetzt bitte abschließen? Wir müssten ihn vielleicht in einigen Tagen noch einmal anschauen.«


  Yokos Augen weiteten sich. »Den Schuppen?«


  »Ja, wenn es möglich wäre.«


  Utsumi verspürte eine gewisse Erregung. Wenn sich herausstellte, dass die Arsensäure, mit der Mashiba vergiftet worden war, von hier stammte, konnte der Fall eine völlig andere Wendung nehmen.


  Sie konnten nur hoffen, dass im Schuppen noch Spuren des Giftes zu finden waren. Sobald sie wieder in Tokio war, würde sie mit Mamiya sprechen.


  »Übrigens haben Sie doch einen Brief von Junko bekommen. Mit der Post, nicht wahr?«


  »Ja.«


  »Würden Sie ihn mir zeigen?«


  Nach kurzer Überlegung nickte Frau Tsukui.


  Sie gingen wieder ins Haus. Dieses Mal wurde Utsumi in Junkos Zimmer geführt. Es war ein etwa zwölf Quadratmeter großer, westlich eingerichteter Raum mit einem Schreibtisch und einem Bett.


  »Ich habe alle ihre Sachen aufgehoben.« Yoko Tsukui öffnete eine Schreibtischschublade und nahm einen Umschlag heraus.


  »Das ist er.«


  Der Inhalt des Briefes entsprach dem, was Kusanagi ihr erzählt hatte. Er enthielt keinerlei konkrete Hinweise auf das Motiv für Junkos Selbstmord.


  »Ich frage mich immer wieder, ob ich ihr nicht hätte helfen können. Wäre ich nicht so unaufmerksam gewesen, hätte ich ihren Kummer doch bemerkt.« Yoko Tsukuis Stimme zitterte.


  Utsumi fiel keine passende Antwort ein, und sie wollte den Brief eben wieder in die Schublade legen, in der noch mehrere andere Umschläge lagen.


  »Was ist das?«


  »Briefe von ihr. Ich kenne mich mit E-Mails nicht aus, also haben wir uns Briefe geschrieben.«


  »Darf ich sie mir ansehen?«


  »Ja, bitte. Ich mache inzwischen frischen Tee.« Yoko verließ das Zimmer.


  Utsumi zog sich einen Stuhl heran. Der Inhalt der Briefe beschränkte sich im Großen und Ganzen auf die Bilderbücher,an denen Junko arbeitete, und auf ihre beruflichen Pläne.Über die An- oder Abwesenheit eines Geliebten oder zwischenmenschliche Beziehungen im Allgemeinen war nichts daraus zu erfahren.


  Utsumi wollte gerade aufgeben, als ihr Blick auf eine Postkarte mit einem roten Doppeldeckerbus fiel. Als Utsumi die mit blauem Kugelschreiber geschriebenen Zeilen las, stockte sie:


  »Wie geht es Euch? Ich bin gerade in London, wo ich mich mit einem anderen japanischen Mädchen angefreundet habe. Sie ist eine Austauschstudentin aus Hokkaido. Morgen will sie mir die Stadt zeigen.«
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  »Ihrer Mutter zufolge hat Junko gleich nach der Uni angefangen zu arbeiten. Aber nach drei Jahren hat sie aufgehört und ist für zwei Jahre nach Paris gegangen, um Malerei zu studieren. Aus dieser Zeit stammt die Postkarte«, berichtete Utsumi.


  Kusanagis Stimmung verfinsterte sich zunehmend, während er auf Utsumis Mund starrte. Im Herzen war er noch nicht bereit, sich einzugestehen, was Utsumis Entdeckung bedeutete.


  Mamiya lehnte sich in seinem Stuhl zurück und verschränkte die mächtigen Arme.


  »Wollen Sie damit sagen, dass Junko Tsukui und Ayane Mashiba Freundinnen waren?«


  »Das ist sehr wahrscheinlich, finde ich. Der Stempel auf der Postkarte fällt genau in den Zeitraum, in dem Ayane in London studierte. Außerdem stammt sie aus Hokkaido. An einen Zufall kann ich nicht glauben.«


  »Na, hören Sie mal«, sagte Kusanagi. »Ein Zufall läge doch durchaus im Bereich des Möglichen. Wie viele japanische Studenten mag es zu dieser Zeit in London gegeben haben? Hundert? Oder zweihundert?«


  »Immer mit der Ruhe.« Mamiya hob beschwichtigend die Hand und wandte sich an Utsumi. »Nehmen wir an, die beiden waren Freundinnen. In welchem Zusammenhang steht das Ihrer Meinung nach zu unserem Fall?«


  »Bis jetzt ist es nur eine Vermutung, aber es wäre doch möglich, dass der Rest der Arsensäure, die Junko für ihrenSelbstmord benutzt hat, in Frau Mashibas Hände gelangt ist.«


  »Sie vermuten also, dass Frau Mashiba den Freund ihrer toten Freundin geheiratet hat?«


  »Ja, schon.«


  »Finden Sie das nicht ungewöhnlich?«


  »Nein.«


  »Warum nicht?«


  »Eine Menge Frauen gehen mit dem Exfreund einer Freundin aus. Ich kenne auch eine. Sie können bei ihr erfahren, was sie erwartet.«


  »Auch wenn diese Freundin Selbstmord begangen hat?«, schaltete sich Kusanagi ein. »Der Mann könnte der Grund für Junkos Selbstmord gewesen sein.«


  »Vielleicht, aber vielleicht auch nicht.«


  »Sie lassen etwas Wichtiges außer Acht. Herr und Frau Mashiba haben sich auf einer Party kennengelernt. Soll sie dort zufällig den Exfreund ihrer Freundin getroffen haben?«


  »Warum nicht, wenn beide ledig waren?«


  »Und dann gehen sie ganz zufällig eine Liebesbeziehung ein? Das passt mir zu gut.«


  »Vielleicht war es ja gar kein Zufall.«


  »Was wollen Sie damit sagen?«, fragte Kusanagi.


  Utsumi sah ihn an. »Vielleicht war Ayane schon von Anfang an hinter Mashiba her. Vielleicht interessierte sie sich für ihn, seit er mit Junko zusammen war, und Junkos Selbstmord hat sie einander nähergebracht. Es ist doch möglich, dass ihre Begegnung auf dieser Single-Party gar kein Zufall war.«


  »Das ist doch Quatsch.« Kusanagi schnaubte. »So etwas passt nicht zu Frau Mashiba.«


  »Was passt denn dann zu ihr? Was wissen Sie denn von Frau Mashiba, Kommissar Kusanagi?«


  »Lassen wir das jetzt.« Mamiya stand auf. »Ich weiß Ihre Intuition wahrlich zu schätzen, Frau Utsumi, aber mitunter geht Ihre Phantasie mit Ihnen durch. Und Sie, Kusanagi, hören Ihrer Kollegin erst mal zu! Bei einem Meinungsaustausch kann bisweilen einiges herauskommen. Sie waren doch immer ein guter Zuhörer. Dieses Verhalten passt gar nicht zu Ihnen.«


  Utsumi entschuldigte sich, und Kusanagi nickte schweigend.


  »Ihre These, Frau Utsumi, ist sehr interessant, aber leider etwas dünn. Falls die Ehefrau die Täterin ist, können wir damit höchstens erklären, wie das Gift in ihre Hände gelangt ist. Aber eine andere Verbindung zu unserem Fall sehe ich bisher nicht. Es sei denn«, er stützte beide Ellbogen auf den Schreibtisch und sah Utsumi an, »Sie nähmen an, Ayane habe sich Yoshitaka Mashiba genähert, um Rache für den Selbstmord ihrer Freundin zu nehmen.«


  »Nein, so weit würde ich nicht gehen. Ich kann mir nicht vorstellen, dass jemand sogar heiratet, um sich zu rächen.«


  »Dann hören wir jetzt auf zu spekulieren. Wir machen weiter, wenn die Kriminaltechnik diesen Schuppen von Frau Tsukui untersucht hat«, bestimmte Mamiya.


  Es war lange nach Mitternacht, als Kusanagi endlich nach Hause kam. Eigentlich hatte er duschen wollen, zog aber nur sein Jackett aus und legte sich aufs Bett.


  Was wissen Sie denn von Frau Mashiba? Er hatte Utsumis Worte noch im Ohr. Eigentlich weiß ich kaum etwas über sie, dachte er. Er hatte sie ein paarmal gesehen und ein paar Worte mit ihr gewechselt. Wie konnte er glauben, Einblick in Ayanes Inneres zu haben?


  Dennoch konnte er sich partout nicht vorstellen, dass sie eiskalt den Freund einer Freundin heiratete, die Selbstmord begangen hatte.


  Kusanagi setzte sich auf und lockerte seine Krawatte. Sein Blick fiel auf die beiden Bilderbücher auf seinem Nachttisch, die er vom Kunugi Verlag bekommen hatte.


  Er legte sich wieder aufs Bett und blätterte in Der Schneemann schwankt. Eines Tages bricht ein Schneemann aus dem Schneeland zu einer Reise in wärmere Gefilde auf. Er möchte nach Süden, aber ihm wird klar, dass er, wenn er weiterwandert, unweigerlich schmelzen wird. Der Schneemann kehrt in seine kalte Heimat zurück. Unterwegs kommt er an einem Haus vorbei. Als er durch das Fenster späht, sieht er, wie eine glückliche Familie um den Ofen sitzt, lacht und sich darüber unterhält, wie schön es ist, im Warmen zu sitzen, wenn es draußen kalt ist.


  Eine der Seiten ließ Kusanagi zusammenzucken. Die Wand des Zimmers, in das der Schneemann schaute, zierte ein Wandbehang, den er kannte. Blumen in den verschiedensten Farben breiteten sich kaleidoskopartig auf einem braunen Hintergrund aus. Kusanagi konnte sich ganz deutlich erinnern, wo er dieses Muster zum ersten Mal gesehen hatte. Im Schlafzimmer der Mashibas. Dort hatte es einen solchen Wandbehang gegeben. Und heute hatte Ayane ihn gebeten, ihr zu helfen, ihn in ihrer Schule aufzuhängen.


  Doch warum hatte sie es sich so plötzlich anders überlegt? Vielleicht weil er zuvor den Namen Junko Tsukui erwähnt hatte? Ob sie wusste, dass ihr Wandbehang in einem von Junkos Bilderbüchern vorkam?


  Der Kommissar stützte den Kopf in die Hände. Sein Puls hämmerte ihm in den Ohren.


  Am nächsten Morgen wurde er vom Klingeln des Telefons geweckt. Er warf einen Blick auf die Uhr. Es war kurz nach acht. Er lag auf dem Sofa. Auf dem Tisch vor ihm standen eine Flasche Whisky und ein halbleeres Glas.


  Schwerfällig erhob er sich und streckte die Hand nach dem klingelnden Handy aus, das auf dem Tisch lag.


  »Ja?«


  »Ich bin’s, Utsumi. Entschuldigen Sie bitte, dass ich so früh anrufe, aber ich wollte es Ihnen so schnell wie möglich mitteilen.«


  »Was denn?«


  »Die Ergebnisse von Spring 8 sind da. Sie haben Arsensäure im Wasserfilter gefunden.«
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  Die Anwaltskanzlei Ikai lag fünf Minuten zu Fuß vom Bahnhof Ebisu entfernt. Sie nahm die gesamte dritte Etage eines fünfstöckigen Gebäudes ein. An der Rezeption saß eine Frau von etwa Mitte zwanzig in einem grauen Kostüm.


  Kusanagi hatte zwar einen Termin, musste aber noch in einer Art Empfangszimmer warten. Es war nur ein kleiner Raum mit einem winzigen Tisch und ein paar Rohrstühlen. Vom Gang aus sah er noch mehrere ähnliche Zimmer, wahrscheinlich die Büros anderer Anwälte. Sie ermöglichten es wohl, dass Ikai sich am Unternehmen seines Freundes Mashiba beteiligen konnte.


  Über fünfzehn Minuten vergingen, bis Ikai auftauchte und Kusanagi ohne ein Wort der Entschuldigung begrüßte.


  »Gibt es etwas Neues? Ich habe gar nichts mehr von Ayane gehört«, sagte Ikai, während er sich setzte.


  »Ja, es haben sich zumindest ein paar neue Fakten ergeben. Leider darf ich Ihnen die Einzelheiten nicht mitteilen«, sagte Kommissar Kusanagi.


  Ikai lachte. »Das macht nichts. Dazu hätte ich auch gar keine Zeit. Mashibas Firma erholt sich gerade wieder von diesem Schlag, und ich wäre froh, wenn alles so bald wie möglich geklärt wäre. Weshalb sind Sie hier? Inzwischen ist Ihnen sicher klargeworden, dass ich nicht viel Einblick in Mashibas Leben hatte, nicht wahr?«, sagte er mit einem Blick auf seine Armbanduhr.


  »Die Frage, die ich heute an Sie habe, können Sie aber ganz sicher beantworten«, sagte Kusanagi. »Besser gesagt, wahrscheinlich können sogar nur Sie sie beantworten.«


  Ikai legte überrascht den Kopf zur Seite. »Nur ich? Wie das?«


  »Es geht um die erste Begegnung von Yoshitaka Mashiba und Ayane. Sie waren ja dabei, als die beiden sich kennenlernten. Wir hatten Sie dazu schon einmal befragt.«


  »Das schon wieder?« Ikai wirkte enttäuscht.


  »Bitte erzählen Sie mir ganz genau, was sich auf dieser Party zwischen den beiden abgespielt hat. Vor allem, wie es dazu kam, dass sie sich kennenlernten.«


  Ikai runzelte argwöhnisch die Stirn. »Und das hat etwas mit dem Fall zu tun?«


  Kusanagi lächelte wortlos.


  Ikai stieß einen Seufzer aus. »Das liegt doch so lange zurück. Was soll das mit Mashibas Tod zu tun haben?«


  »Das wissen wir noch nicht. Bitte berichten Sie ausführlich. Jedes Detail ist wichtig.«


  »Wenn ich mir Sie so ansehe, kommen Sie mir gar nicht so detailversessen vor. Sei’s drum. Was genau soll ich erzählen?«


  »Damals sagten Sie, es habe sich um eine Single-Party gehandelt. Also eine Party, die dazu diente, alleinstehende Damen und Herren miteinander bekannt zu machen. Wie genau geht das vor sich? Stellt man sich der Reihe nach vor?«


  Ikai winkte ab. »Aber nein. Es ist wie bei einer ganz normalen Stehparty. Sonst wäre ich gar nicht mitgegangen.«


  Kusanagi nickte verständnisvoll. »Ist Frau Ayane allein auf dieser Party erschienen?«


  »Ich glaube, ja. Sie stand allein an der Bar und trank einen Cocktail.«


  »Wer von Ihnen beiden hat sie angesprochen?«


  »Mashiba«, antwortete Ikai prompt.


  »Wie genau?«


  »Wir standen ebenfalls an der Bar, zwei Plätze von ihr entfernt, und Mashiba machte ihr ein Kompliment über das Etui ihres Handys, das auf der Theke lag.«


  Kusanagi hielt beim Notieren inne. »Was war das für ein Etui?«


  »Patchwork mit einem Fensterchen, durch das man das Display sehen konnte. Er sagte, das sei ja hübsch, so etwas hätte er noch nie gesehen oder so was in der Richtung. Ich weiß nicht mehr genau. Sie lächelte und sagte, sie habe es selbst gemacht. Daraus hat sich dann ein Gespräch entwickelt.«


  »So haben die beiden sich also kennengelernt?«


  »Ja. Natürlich hätte ich damals nicht gedacht, dass sie heiraten würden.«


  Kusanagi beugte sich ein wenig nach vorn. »Sind Sie nur dieses eine Mal mit Herrn Mashiba auf einer solchen Party gewesen?«


  »Natürlich. Nur dieses eine Mal.«


  »War Herr Mashiba der Typ für so etwas? Ich meine, der Typ, der einfach eine unbekannte Dame anspricht? Tat er das öfter?«


  Ikai zuckte die Achseln. »Schwer zu sagen. Es bereitete ihm keine Schwierigkeiten, Frauen anzusprechen, aber er war auch kein Schürzenjäger, nicht mal in der Studentenzeit. Er sagte immer, es käme nicht so sehr auf das Äußere an wie aufdas Innere. Und ich glaube, er meinte es ernst.«


  »Könnte man sagen, es war ein wenig ungewöhnlich für Herrn Mashiba, Ayane so ohne weiteres auf dieser Party anzusprechen?«


  »Ja, ich war selbst ein bisschen überrascht. Aber ich hielt es für eine Art Intuition. Eine Sache des Gefühls. Schließlich kamen die beiden ja auch zusammen.«


  »Gab es damals irgendetwas, das Ihnen sonderbar erschien? Vielleicht nur eine Kleinigkeit?«


  Ikai überlegte und schüttelte den Kopf. »Nein, da fällt mir nichts ein. Höchstens, dass ich ziemlich abgemeldet war, weil die beiden sich so angeregt unterhielten. Aber was sollen all diese Fragen, Herr Kommissar? Könnten Sie mir nicht einen Hinweis geben?«


  Lächelnd steckte Kusanagi sein Notizbuch ein. »Wenn ich könnte, würde ich das gern tun. Vielen Dank, dass Sie Ihre Zeit geopfert haben.« Der Kommissar erhob sich, wandte sich aber auf dem Weg zur Tür noch einmal um. »Bitte sagen Sieniemandem etwas von unserer Unterhaltung. Auch nicht Frau Mashiba.«


  Ikai warf ihm einen scharfen Blick zu. »Wird sie verdächtigt?«


  »Das wollte ich damit nicht sagen. Behandeln Sie unser Gespräch bitte in jedem Fall vertraulich.« Kusanagi verließ eilig den Raum, um weitere Fragen zu vermeiden.


  Vor dem Gebäude blieb er stehen und stieß unwillkürlich einen Seufzer aus. Ikais Aussage zufolge hatte Ayane sich Yoshitaka Mashiba nicht von sich aus genähert. Sie hatten sich zufällig auf dieser Party kennengelernt.


  Aber war es wirklich so gewesen?


  Ayane hatte Kusanagis Frage, ob sie Junko Tsukui kenne, verneint.


  In Junko Tsukuis Bilderbuch Der Schneemann schwankt war der Wandbehang abgebildet, den er in Ayanes Schlafzimmer gesehen hatte. Ein Unikat. Die Patchwork-Künstlerin Ayane Mita fertigte nur Unikate an. Demnach musste Junko Tsukui den Teppich irgendwo gesehen haben.


  Doch Kusanagis Recherchen zufolge war dieser Wandbehang in keinem von Ayanes Katalogen abgebildet. Junko konnte ihn also nur auf einer Ausstellung gesehen haben. Aber bei solchen Ausstellungen war das Fotografieren verboten. Er konnte sich nicht vorstellen, dass Junko ein so exaktes Bild wie das in ihrem Buch ohne die Hilfe eines Fotos hätte anfertigen können. Sie musste den Wandbehang vor Augen gehabt haben. Folglich musste sie Ayane gekannt haben.


  Warum hatte Ayane behauptet, Junko Tsukui nicht zu kennen?


  Kusanagi sah auf die Uhr. Kurz nach vier. Er war um halb fünf mit Yukawa verabredet. Kusanagi zögerte. Am liebsten hätte er seinem Freund abgesagt, denn dieser würde ihn zweifellos mit unerwünschten Schlussfolgerungen konfrontieren. Aber er musste sich anhören, was Yukawa zu sagen hatte. Schließlich war er der ermittelnde Kommissar in diesem Fall.


  Kapitel 27


  Yukawa legte den Filter ein und füllte mehrere Löffel Kaffee hinein.


  »Sie haben sich ja schon ganz an Ihre Kaffeemaschine gewöhnt«, sagte Utsumi hinter ihm.


  »Stimmt, aber einen Schwachpunkt hat sie doch.«


  »Welchen denn?«


  »Man muss im Voraus entscheiden, wie viele Tassen man kocht. Wenn es dann nicht reicht, kann man natürlichnoch eine machen, aber es lohnt sich kaum, den ganzen Aufwand wegen einer Tasse zu wiederholen. Also neige ich dazu, zu viel zu machen. Ich hasse es, Kaffee wegzuschütten, aber wenn man ihn zu lange warmhält, verändert sich sein Geschmack. Das ist das Unpraktische an einer Kaffeemaschine.«


  »Heute haben Sie nichts zu befürchten. Was zu viel ist, trinke ich«, sagte Utsumi.


  »Heute ist das kein Problem. Ich habe vier Tassen gekocht. Eine für Sie, eine für Kusanagi und eine für mich. Die vierte trinke ich in aller Ruhe, wenn Sie beide wieder fort sind.«


  »Die Sonderkommission bedankt sich für Ihre Mithilfe, Herr Professor. Hätten Sie nicht so gedrängt, hätten wir den Filter nie von Spring 8 untersuchen lassen.«


  »Sie brauchen mir nicht zu danken. Ich habe Ihnen nur einen Rat gegeben. Dazu bin ich als Wissenschaftler ja verpflichtet.« Yukawa setzte sich Utsumi gegenüber. Auf der Arbeitsplatte stand ein Schachbrett. Der Professor griff nach dem weißen Springer und rollte ihn in der Hand. »Es wurde also Arsensäure gefunden?«


  »Nach der Analyse von Spring 8 besteht kein Zweifel, dass die Arsensäure aus dem Filter kommt.«


  »Haben sie gesagt, in welchem Teil des Filters das Gift entdeckt wurde?«


  »Laut Laborbericht befand es sich nah am Ausfluss. Im Inneren des Filters wurde nichts gefunden. Die Kriminaltechnik nimmt an, dass das Gift in der Verbindung zwischen Filter und Wasserschlauch plaziert wurde.«


  »Aha.«


  »Das Problem ist allerdings«, fuhr Utsumi fort, »dass es dafür keine Spuren gibt. Wie hat der Täter es an diese Stelle bekommen?«


  Yukawa krempelte die Ärmel seines weißen Kittel auf und verschränkte die Arme. »Die Kriminaltechniker wissen es auch nicht?«


  »Sie sagen, es gebe nur eine Methode. Man müsste den Schlauch vom Filter trennen, das Gift zufügen und dann beides wieder verbinden. Das hätte aber auf alle Fälle Spuren hinterlassen.«


  »Das Dilemma ist also, dass man nicht weiß, wie die mutmaßliche Täterin es gemacht hat.«


  »Sie sagen es. Wir haben eine Verdächtige, können ihr aber die Tat nicht nachweisen.«


  »Obwohl das Gift im Filter gefunden wurde?«


  »Ohne lückenlose Beweise für den Tathergang haben wir vor Gericht keine Chance. Die Verteidigung würde behaupten, die Entdeckung des Giftes sei ein Ermittlungsfehler.«


  »Ein Fehler?«


  »Theoretisch bestünde ja die Möglichkeit, dass das Gift im Kaffee des Opfers erst später in den Filter gelangt ist. Wir bewegen uns auf molekularer Ebene.«


  Yukawa lehnte sich im Stuhl zurück und nickte bedächtig. »Richtig. Wenn die Anklage nicht nachweisen kann, wie und wann das Gift in den Filter gelangt ist, muss das Gericht die Aussagen der Verteidigung anerkennen.«


  »Deshalb ist es unbedingt notwendig, dieses Wie zu klären. Sie sind unsere einzige Chance. Einige von der Kriminaltechnik wollten sogar mit hierherkommen, um sich Ihre Erklärung anzuhören.«


  »Kommt gar nicht in Frage. Ich kriege Schwierigkeiten, wenn hier dauernd die Polizei auftaucht.«


  »Weiß ich doch. Deshalb kommt ja auch nur Kommissar Kusanagi.«


  »Dann warten wir auf ihn. Ich habe keine Lust, mich zu wiederholen.« Yukawa hob den Zeigefinger. »Würde es Ihnen etwas ausmachen, mir Ihre persönliche Ansicht vorzutragen? Was glauben Sie, war das Motiv für den Mord?«


  »Das Motiv… wahrscheinlich hatte es mit Liebe zu tun.«


  Yukawa verzog das Gesicht. »Ja, natürlich. Aber das ist mirviel zu vage. Wer liebte wen und tötete das Opfer aus welchem Beweggrund? Seien Sie mal ein bisschen konkret.«


  »Ich kann aber nur spekulieren.«


  »Macht nichts. Es geht mir nur um Ihre persönliche Ansicht.«


  »Also gut.« Utsumi senkte den Blick.


  Die Kaffeemaschine zischte. Yukawa stand auf und holte zwei Becher aus der Spüle. Utsumi sah ihm zu.


  »Meine Hauptverdächtige ist Ayane Mashiba. Ihr Motiv ist der Betrug, den ihr Mann an ihr begangen hat. Nicht nur, weil er sich wegen ihrer Kinderlosigkeit von ihr scheiden lassen wollte. Schließlich wusste Ayane auch, dass es vor ihr eine andere Frau gab, der es ähnlich ergangen war. Also beschloss sie, ihn zu töten.«


  »Meinen Sie, dass sie diesen Entschluss am Abend der Party gefasst hat?«, fragte Yukawa, während er Kaffee einschenkte.


  »Die endgültige Entscheidung hat sie wahrscheinlich an dem Abend getroffen, auch wenn sie möglicherweise schon vorher Mordgedanken hegte. Sie wusste von dem Verhältnis zwischen ihrem Mann und Hiromi Wakayama und ahnte auch, dass Hiromi schwanger war. Yoshitakas Ankündigung, sich von ihr trennen zu wollen, gab sozusagen den Ausschlag.«


  Yukawa kam mit einem Becher Kaffee in jeder Hand zum Tisch und stellte einen davon vor Utsumi ab.


  »Und was ist mit Junko Tsukui? Wo kommt sie ins Spiel? Hat sie nichts mit dem Fall zu tun? Kusanagi befragt doch heute Ikai dazu.«


  Bei ihrer Ankunft im Labor hatte Utsumi dem Professor erzählt, dass Junko Tsukui und Ayane Mashiba sich wahrscheinlich gekannt hatten.


  »Natürlich gibt es da eine Verbindung. Die Arsensäure, mit der Mashiba vergiftet wurde, ist vermutlich die gleiche, die Junko Tsukui für ihren Selbstmord benutzt hat. Ayane hatte durch ihre Freundschaft mit Junko sicher Gelegenheit, etwas davon an sich zu bringen.«


  Yukawa nahm seine Kaffeetasse und sah Utsumi fragend an. »Und weiter?«


  »Ja, ich weiß nicht…«


  »Mehr hat Junko Tsukui nicht damit zu tun? Es gibt keine weitere Verbindung zum Mordmotiv?«


  »Tja, also…«


  Yukawa lachte leise und nahm einen Schluck Kaffee. »Wenn das so ist, kann ich Ihnen den Trick nicht verraten.«


  »Warum nicht?«


  »Sie haben das Wesentliche an diesem Fall nicht verstanden. Es wäre äußerst gefährlich, jemandem wie Ihnen den Trick zu verraten.«


  »Aber Sie wissen, worum es geht?«


  »Im Gegensatz zu Ihnen.«


  Utsumi ballte die Fäuste und sah Yukawa grimmig an, als es an der Tür klopfte.


  »Gutes Timing. Vielleicht hat er das Wesentliche begriffen«, sagte Yukawa und ging zur Tür.


  Kapitel 28


  Als Kusanagi das Labor betrat, fragte Yukawa ihn sofort, was die Befragung ergeben habe. Nach kurzem Zögern berichtete der Kommissar, was Ikai gesagt hatte.


  »Mashiba hat Ayane angesprochen. Das entkräftet Utsumis Vermutung, dass Ayane die Party benutzt hat, um sich an ihn heranzumachen.« Kusanagi warf seiner jungen Kollegin einen Seitenblick zu.


  »Diese Möglichkeit bestand aber durchaus.«


  »Na gut, aber diese Möglichkeit scheidet nun aus. Und jetzt? Was meinen Sie?« Kusanagi sah Utsumi an.


  Yukawa schenkte ihm Kaffee ein. Der Kommissar bedankte sich und nahm die Tasse entgegen.


  »Was denkst du denn?«, fragte Yukawa. »Angenommen, es stimmt, was dieser Ikai sagt. Dann wären Ayane und Yoshitaka sich auf dieser Party zum ersten Mal begegnet. Das heißt, es wäre bloß ein Zufall gewesen, dass Ayane eine Freundin von Mashibas früherer Freundin war. Kannst du dir das wirklich vorstellen?«


  Kusanagi antwortete nicht, sondern nahm einen Schluck von seinem Kaffee. Er musste seine Gedanken ordnen.


  Yukawa grinste. »Wie sieht es aus? Glaubst du diesem Ikainicht?«


  »Ich denke nicht, dass er lügt«, sagte Kusanagi. »Allerdings haben wir auch keinen Beweis dafür, dass seine Aussage den Tatsachen entspricht.«


  »Will heißen?«


  Kusanagi holte Luft. »Vielleicht haben die beiden geschauspielert«, sagte er.


  »Geschauspielert?«


  »Vielleicht haben sie nur so getan, als begegneten sie sich zum ersten Mal. Sie kannten sich von früher, wollten aber nicht, dass jemand davon erfährt. Und Ikai diente sozusagen als Zeuge. Das würde doch passen. Dass jemand durch ein auf der Bar liegendes Handy-Etui die Richtige findet, ist mir ein bisschen zu rosarot.«


  »Wunderbar!« Yukawa Augen glänzten. »Ich bin ganz deiner Meinung. Fragen wir mal die Dame«, sagte er und wandte sich Utsumi zu.


  Diese nickte. »Das könnte ich mir sehr gut vorstellen. Aber aus welchem Grund hätten sie das tun sollen?«


  »Das ist genau der Punkt. Warum mussten die beiden so tun, als würden sie sich nicht kennen?« Yukawa sah Kusanagi an. »Was denkst du?«


  »Ganz einfach, sie wollten nicht, dass die Wahrheit ans Licht kommt.«


  »Welche Wahrheit?«


  »Die Wahrheit darüber, wie sie sich in Wirklichkeit kennengelernt hatten. Nämlich durch Junko Tsukui. Sie hatten Skrupel. Immerhin war diese Frau Yoshitaka Mashibas frühere Geliebte. Also suchten sie nach einer anderen Gelegenheit, um sich kennenzulernen. Und das war diese Single-Party.«


  Yukawa schnippte geräuschvoll mit den Fingern. »Eine ausgezeichnete Hypothese. Unschlagbar. Aber wann hatten sie sich wirklich kennengelernt? Oder nein, noch anders. Seit wann standen sie in einer näheren Beziehung? Schon vor Junko Tsukuis Selbstmord oder erst danach?«


  Utsumi holte tief Luft. Sie richtete sich auf und sah Yukawa an. »Wollen Sie damit andeuten, dass Junko Tsukui sich umgebracht hat, weil Yoshitaka und Ayane zusammen waren?«


  »Wäre das denn so weit hergeholt? Die Ärmste wurde von ihrer Freundin und ihrem Freund hintergangen. So etwas muss doch ein Schock sein.«


  Während Yukawa seine These ausführte, spürte Kusanagi, wie sich schwärzeste Finsternis in seinem Herzen ausbreitete. Leider fand er die Vermutung seines Freundes überhaupt nicht weit hergeholt. Seit seinem Gespräch mit Ikai war ein ähnlicher Verdacht in ihm aufgekeimt.


  »Das würde den Sinn dieses Party-Besuchs erklären«, sagte Utsumi. »Selbst wenn jemand die Beziehung zwischen Mashiba und Junko verraten hätte oder gewusst hätte, dass Ayane und Junko Freundinnen waren, hätten die beiden, noch dazu mit Ikai als Zeugen, behaupten können, sie hätten sich zufällig kennengelernt, ohne dass eine Verbindung zu Frau Tsukuis Selbstmord Monate zuvor bestand.


  »Sehr gut. Jetzt kommen wir der Sache schon näher.« Yukawa nickte sichtlich zufrieden.


  »Wie wäre es, wenn wir unsere Vermutung von Frau Mashiba bestätigen ließen?«, wandte Utsumi sich an Kommissar Kusanagi.


  »Und wie stellen Sie sich das vor?«


  »Wir könnten ihr zum Beispiel das Bilderbuch zeigen, das Sie entdeckt haben. Mit dem Wandbehang, den es nur einmal auf dieser Welt gibt. Es ist unmöglich, dass die beiden sich nicht kannten.«


  Kusanagi schüttelte den Kopf. »Sie braucht doch nur zu sagen, dass sie keine Ahnung hat.«


  »Aber…«


  »Die ganze Zeit ist es ihr gelungen zu verheimlichen, dass sie mit Yoshitaka Mashibas früherer Geliebten befreundet war. Und jetzt brauchen wir ihr nur ein Bilderbuch zu zeigen, und sie gibt alles zu? Damit lassen wir uns nur in die Karten sehen.«


  »Da bin ich ganz deiner Meinung.« Yukawa ging zum Schachbrett und griff nach dem schwarzen Springer. »Einen Täter muss man mit einem Zug zur Strecke bringen. Ich fürchte, man kann man niemanden schrittweise schachmatt setzen.«


  Kusanagi sah seinen gelehrten Freund an. »Du hältst sie also für die Täterin?«


  Aber Yukawa wandte den Blick ab, ohne zu antworten. »Die entscheidende Frage haben wir noch vor uns. In welcher Beziehung steht unser Fall zu Ayane Mashibas Vergangenheit? Gibt es außer der Arsensäure einen weiteren Zusammenhang?«


  »Vielleicht konnte Frau Mashiba ihrem Mann nicht verzeihen, dass er ihre Freundin in den Selbstmord getrieben hatte? Und nun hatte er auch sie hintergangen«, sagte Utsumi nachdenklich.


  »Das wäre ein nachvollziehbares Motiv.« Yukawa nickte.


  »Nein, ich glaube nicht, dass sie so denken würde«, sagte Kusanagi. »Vielmehr wäre ihr bewusst, dass sie ihre Freundin hintergangen und ihr den Mann gestohlen hat. Genauso wurde sie jetzt selbst von ihrer Assistentin hintergangen, und der Mann wurde ihr gestohlen.«


  »Karma? Willst du damit sagen, sie würde ihr Schicksal annehmen und ihren Mann und seine Geliebte nicht hassen?«


  »Eigentlich nicht…«


  »Eine Sache sollten wir nicht außer Acht lassen.« Yukawa, der mit dem Rücken zur Tafel stand, sah von einem zum anderen. »Warum hat Yoshitaka Mashiba Junko gegen Ayane ausgetauscht?«


  »Vielleicht hat er einfach seine Meinung geändert–«, setzte Utsumi an, doch dann schlug sie die Hand vor den Mund. »Nein, das war es nicht…«


  »Das glaube ich auch nicht«, sagte Kusanagi. »Wahrscheinlich lag es daran, dass sie kein Kind bekam. Yoshitaka Mashiba wollte eine schwangere Partnerin. Und weil es dafür keine Anzeichen gab, wandte er sich einer anderen Frau zu. So muss es gewesen sein.«


  »Das würde zu allem passen, was wir bisher über ihn erfahren haben. Aber wusste Ayane zu dem Zeitpunkt davon? Wusste sie, dass Mashiba sich von Junko getrennt und sich für sie entschieden hatte, weil er sich von ihr ein Kind erhoffte?«


  »Das glaube ich nicht«, sagte Utsumi in entschiedenem Ton. »Keine Frau wäre begeistert, nach solchen Kriterien ausgewählt zu werden. Bestimmt hat Ayane erst kurz vor der Hochzeit erfahren, wie ernst es ihm damit war. Als sie die Abmachung trafen, sich zu trennen, falls sie nicht binnen eines Jahres schwanger würde.«


  »Lasst uns noch einmal über das Motiv nachdenken. Vorhin hat Utsumi gesagt, das Motiv sei Mashibas Betrug, aber war sein Verhalten wirklich Betrug? Da Ayane nach einem Jahr nicht schwanger geworden war, wollte er sich scheiden lassen und an eine andere Frau binden. Das entsprach doch nur der Abmachung, die sie vor der Hochzeit getroffen hatten.«


  »Das stimmt, aber im Grunde ihres Herzens hat Ayane wahrscheinlich nicht daran geglaubt«, sagte Utsumi, und Yukawa lächelte.


  »Dann drücken wir es anders aus. Wenn Ayane die Täterin ist, liegt ihr Motiv darin begründet, dass sie das ihrem Mann gegebene Versprechen nicht akzeptierte. Habe ich recht?«


  »Ja, eigentlich schon.«


  »Wie meinst du das?« Kusanagi sah seinen Freund fragend an.


  »Stellen wir uns einmal vor, was Ayane vor ihrer Hochzeit empfand. Wie stand sie zu dieser Abmachung? War sie zuversichtlich, innerhalb des einen Jahres schwanger zu werden? Oder glaubte sie, dass ihr Mann das Versprechen nicht einfordern würde, falls sie nicht schwanger würde?«


  »Vielleicht beides«, antwortete Utsumi.


  »Gut. Aber wäre sie nicht zu einem Arzt gegangen, sobald klarwurde, dass sie nicht schwanger wurde. Oder hatte sie die Abmachung so völlig unterschätzt?«


  »Zum Arzt?« Utsumi runzelte die Stirn.


  »Bei solch einer Abmachung würde man doch meinen, dass sie ein paar Monate nach der Hochzeit einen Gynäkologen aufgesucht hätte.«


  »Ayane hat Hiromi Wakayama erzählt, sie hätten eine Fruchtbarkeitsbehandlung von Anfang an ausgeschlossen, weil diese zu lange gedauert hätte…«


  »Das klingt ganz nach Yoshitaka Mashiba. Statt sich solche Umstände zu machen, tauscht man lieber rasch die Ehefrau aus. Aber betrachten wir die Sache mal aus der Perspektive der Ehefrau. Hätte sie sich nicht an jeden Strohhalm geklammert?«


  »Ja, natürlich«, murmelte Kusanagi.


  »Warum ist sie dann nicht zum Arzt gegangen? Darin liegt der Schlüssel zu unserem Fall.« Yukawa rückte mit dem Zeigefinger seine Brille zurecht. »Überlegt doch mal. Warum nimmt jemand, der sowohl das Geld als auch die Zeit dazu hätte, in einem so entscheidenden Fall keine ärztliche Hilfe in Anspruch?«


  Kusanagi überlegte. Versuchte, sich in Ayane hineinzuversetzen, aber ihm fiel keine Antwort ein.


  Plötzlich sprang Utsumi auf. »Weil es zwecklos gewesen wäre, oder?«


  »Zwecklos? Was heißt das?«, fragte Kusanagi.


  »Die Person weiß, dass es nichts nützen würde. Deshalb geht sie erst gar nicht zum Arzt.«


  »Ganz genau«, sagte Yukawa. »Ein Arztbesuch wäre vergeblich gewesen. Ayane wusste das. Also hat sie es gelassen. Klingt logisch.«


  »Das heißt, sie ist unfruchtbar.«


  »Sie ist über dreißig. Kaum vorstellbar, dass sie bisher noch nie bei einem Frauenarzt war. Wahrscheinlich hat man ihr bereits gesagt, dass sie keine Kinder bekommen kann. In dem Fall wäre es zwecklos, sich einer Behandlung zu unterziehen. Und nicht nur das – außerdem hätte sie fürchten müssen, dass ihr Mann von ihrer Unfruchtbarkeit erfuhr.«


  »Einen Moment. Dann wäre sie also wohlwissend, dass sie nicht schwanger werden würde, auf diese Abmachung eingegangen?«, fragte Kusanagi.


  »So ist es. Ihre einzige Hoffnung war, dass ihr Mann nicht auf der Abmachung bestehen würde. Aber es kam anders. Also beschloss sie, ihn zu töten. Und jetzt frage ich euch: Wann ist ihr der Gedanke gekommen, ihren Mann umzubringen?«


  »Als sie von der Beziehung zwischen Yoshitaka Mashiba und Hiromi Wakayama–«


  »Nein«, unterbrach Utsumi ihren Chef. »Wenn sie vorhatte, ihren Mann zu töten, falls er auf ihrer Abmachung bestand, muss sie den Plan gefasst haben, als sie auf das Versprechen einging.«


  »Diese Antwort hatte ich erhofft«, sagte Yukawa mit ernster Miene. »So muss es gewesen sein. Ayane konnte voraussehen, dass sie nach einem Jahr ein Motiv haben würde, ihren Mann zu töten. Also hatte sie die Möglichkeit, das Mordmittel vorzubereiten.«


  »Das Mordmittel vorbereiten?« Kusanagi riss die Augen auf.


  Yukawa sah Utsumi an. »Nach dem Ergebnis der kriminaltechnischen Untersuchung, das Sie mir vorgelegt haben, kann das Gift nur auf eine Weise in den Filter gelangt sein. Jemand musste den Schlauch abnehmen, das Gift hineingeben und ihn dann wieder anbringen. Und genauso war es. Die Täterin hat den Filter vor einem Jahr auf diese Weise vergiftet.«


  »Verdammt noch mal«, entfuhr es Kusanagi, dann verstummte er.


  »Aber dann konnte sie den Wasserfilter doch nicht mehr benutzen« sagte Utsumi.


  »Genau. Frau Mashiba hat den Filter ein Jahr lang nicht benutzt.«


  »Aber das kann nicht stimmen. Der Filter wurde benutzt, da gibt es doch Spuren.«


  »Diese Verunreinigungen stammen noch aus dem Jahr davor.« Yukawa öffnete eine Schreibtischschublade und nahm ein Blatt Papier heraus. »Ich hatte euch doch gebeten, die Artikelnummer des Filters zu überprüfen. Dann habe ich beim Hersteller nachgefragt, wann diese Nummer in Umlauf gekommen ist. Das war vor zwei Jahren. Er hält es für so gut wie ausgeschlossen, dass ein Filter mit dieser Nummer erst vor einem Jahr eingesetzt wurde. Nachdem der Filter vor einem Jahr ausgetauscht wurde, hat der Täter oder die Täterin sofort wieder den alten Filter eingesetzt und fügte bei dieser Gelegenheit auch die Arsensäure hinzu. Wäre der Filter nach der Tat noch nagelneu gewesen, hätte man den Trick wahrscheinlich durchschaut.«


  »Aber das ist doch nicht möglich«, sagte Kusanagi heiser. »Dass sie denn Filter bereits vor einem Jahr vergiftet und danach kein einziges Mal benutzt hat… Das kann ich mir nicht vorstellen. Selbst wenn sie selbst ihn nicht benutzt hat, hätte nicht vielleicht jemand anders es tun können? Zumindest bestand doch die Gefahr.«


  »Zweifellos ein gefährlicher Plan. Aber sie hat ihn durchgezogen«, sagte Yukawa in kühlem Ton. »Ein ganzes Jahr lang ist sie nicht ausgegangen, sooft ihr Mann zu Hause war, und hat nie jemanden in die Nähe des Wasserfilters gelassen. Wenn sie eine Party gab, hat sie alle Speisen allein zubereitet. Sie hatte immer genügend Mineralwasserflaschen vorrätig und achtete darauf, dass sie nie ausgingen. Alles für ihren Plan.«


  Kusanagi schüttelte immer wieder den Kopf. »Das ist doch absurd. Unmöglich. Kein Mensch macht so was.«


  »Doch, ich halte das für möglich«, sagte Utsumi. »Professor Yukawa hatte mich beauftragt, etwas über Frau Mashibas Leben nach ihrer Hochzeit herauszufinden. Ich habe auch Frau Wakayama dahingehend befragt. Ich wusste nicht, worauf das Ganze hinauslaufen sollte, aber jetzt verstehe ich es. Der Professor wollte herausfinden, ob außer Frau Mashiba noch jemand Gelegenheit gehabt hätte, den Wasserfilter zu benutzen.«


  »Genau«, sagte Yukawa. »Besonders aufschlussreich war das Verhalten der Mashibas an freien Tagen. Frau Mashiba saß im Wohnzimmer auf dem Sofa und beschäftigte sich die ganze Zeit mit ihrem Patchwork. Ich kenne das Haus und weiß warum. So konnte sie den Eingang zur Küche im Auge behalten und sicherstellen, dass ihr Mann nicht hineinging.«


  »Das sind doch Hirngespinste. Deine Phantasie geht mit dir durch.« Kusanagi seufzte.


  »Das ist die logische Erklärung. Ayane ist erstaunlich diszipliniert und willensstark.«


  »Hirngespinste«, wiederholte Kusanagi. Aber er klang nicht mehr ganz so überzeugt.


  Ihm fiel ein, was Ikai über Ayanes Hingabe an ihren Ehemann gesagt hatte. »Sie war die perfekte Ehefrau. Sie hatte aufgehört, außer Haus zu arbeiten, um sich ganz dem Haushalt zu widmen. Wenn Mashiba freihatte, saß sie den ganzen Tag auf dem Sofa im Wohnzimmer und nähte. Sie wollte jederzeit für ihn da sein.«


  Ayanes Mutter zufolge hatte sie früher überhaupt nicht kochen können, aber vor ihrer Hochzeit einen Kochkurs besucht. All das diente vornehmlich dazu, niemanden in ihre Küche zu lassen.


  »Als Ayane endgültig beschlossen hatte, ihren Mann zu töten, brauchte sie also gar nichts zu mehr tun«, sagte Utsumi.


  »Stimmt genau. Sie brauchte ihren Mann nur allein zu lassen. Nein, eins musste sie doch noch tun. Sie musste ein paar Flaschen von ihrem Mineralwasservorrat ausleeren, so dass nur noch eine oder zwei übrigblieben. So lange Yoshitaka davon trank, würde nichts geschehen. Seinen ersten Kaffee hat er ja auch mit Mineralwasser gekocht. Doch beim zweiten Mal kam das Wasser aus dem Filter. Und das Gift, das seit einem Jahr dort auf ihn wartete, kam endlich zum Einsatz.« Yukawa griff nach seinem Kaffeebecher auf dem Tisch. »Das ganze Jahr über hätte seine Frau ihn töten können. Stattdessen wachte sie darüber, dass er das Gift nicht aus Versehen zu sich nahm. Normalerweise unternimmt jemand die größten Anstrengungen, um einen anderen zu töten. Hier war das Gegenteil der Fall. Sie gab sich alle Mühe, ihren Mann nicht zu töten. Wann und wo hätte es schon einmal eine solche Mörderin gegeben? So etwas ist praktisch kaum vorstellbar. Deshalb habe ich die Lösung als rein theoretisch bezeichnet.«


  Utsumi machte einen Schritt auf Kusanagi zu. »Wir sollten Frau Mashiba überreden, sich zu stellen.« Ihre Miene wirkte siegesgewiss.


  Kusanagis Blick wanderte zu Yukawa. »Können wir ihr den Mord nachweisen?«


  Der Physiker nahm seine Brille ab und legte sie auf den Tisch neben sich. »Nein, einen Beweis für all das haben wir natürlich nicht.«


  Utsumi sah ihn überrascht an. »Wirklich nicht?«


  »Denken Sie doch einmal nach. Wer etwas tut, hinterlässt aller Wahrscheinlichkeit nach Spuren. Aber sie hat nichts getan. Sie hat einen Mord begangen, ohne etwas zu tun. Folglich können wir so lange nach Spuren suchen, wie wir wollen, es wird vergeblich sein. Die Arsensäure, die im Wasserfilter gefunden wurde, ist unser einziger Anhaltspunkt, und Sie haben mir selbst erklärt, dass sie allein kein stichhaltiger Beweis ist. Auch die Artikelnummer des Filters ist nicht mehr als ein Indiz. Damit ist es faktisch unmöglich zu beweisen, dass sie ihren Mann getötet hat.«


  »Aber…« protestierte Utsumi hilflos.


  »Wie ich schon sagte: Wir haben es hier mit einem perfekten Mord zu tun.«


  Kapitel 29


  Utsumi ordnete gerade im Sitzungsraum des Reviers in Meguro einige Papiere, als Mamiya hereinkam. Sie stand auf und ging ihm entgegen.


  »Ich habe gerade mit dem Staatsanwalt über unseren Fall gesprochen.« Er setzte sich. Er wirkte unzufrieden.


  »Bekommen wir einen Haftbefehl?«


  Mamiya schüttelte den Kopf. »Unter den jetzigen Umständen nicht. Das Beweismaterial reicht nicht aus, um die Täterin zu überführen. Er war natürlich auch von Galileos Hypothese beeindruckt, aber ohne einen einzigen konkreten Beweis kann er keine Anklage erheben.«


  »Dann stimmt es also.« Utsumi sah zu Boden. Yukawa hatte recht behalten.


  »Der Leiter der Soko und der zuständige Staatsanwalt sind am Ende ihrer Weisheit. Was ist das für eine Täterin, die ihr Opfer ein Jahr lang vor dem Gift bewahrt, das sie selbst ausgelegt hat? Sie wollten mir fast nicht glauben. Ehrlich gesagt, kann ich es selber kaum glauben.«


  »Mir erschien Professor Yukawas These anfangs auch unglaublich.«


  »Offenbar gibt es Menschen, die sich so was ausdenken. Wie diese Frau Mashiba und der Professor. Was geht wohl in solchen Köpfen vor?« Mamiya machte ein grimmiges Gesicht. »Wir wissen ja noch nicht einmal, ob der Professor recht hat. Solange das nicht geklärt ist, können wir Ayane Mashiba gar nichts.«


  »Und was ist mit der Spur, die zu Junko Tsukui führt? Die Kriminaltechnik hat doch das Haus in Hiroshima untersucht.«


  Mamiya nickte. »Wir haben die Büchse, in der die Arsensäure angeblich aufbewahrt wurde, zu Spring 8 geschickt. Aber selbst wenn Arsensäure darin gefunden wird und es die gleiche ist, die in unserem Fall verwendet wurde, ist das noch immer kein gültiger Beweis, sondern nur ein Indiz. Wenn Junko Tsukui die frühere Freundin von Mashiba war, besteht sogar die Möglichkeit, dass er sich selbst in den Besitz der Arsensäure gebracht hat.«


  Utsumi stieß einen Seufzer aus. »Was wäre denn überhaupt ein Beweis? Bitte, sagen Sie es mir, und ich werde ihn finden. Egal wie. Oder haben wir es tatsächlich mit einem perfekten Mord zu tun, wie Professor Yukawa sagt?«


  Mamiya runzelte die Stirn. »Jetzt geben Sie mal nicht so an. Glauben Sie, wir könnten den Beweis nicht erbringen, wenn wir wüssten wie? Das Einzige, was wir im Moment als Beweisstück bezeichnen könnten, ist dieser Wasserfilter. Immerhin wurde in ihm Gift gefunden. Der Staatsanwalt meint, dass wir uns darauf konzentrieren müssen.«


  Das klang fast wie das Eingeständnis einer Niederlage. Utsumi biss sich auf die Lippen.


  »Machen Sie nicht so ein Gesicht. Wir geben nicht auf. Bestimmt finden wir noch etwas. So leicht kann man keinen perfekten Mord begehen.«


  Utsumi nickte, verbeugte sich stumm vor Mamiya und verließ den Raum. Sie pflichtete ihm bei. Es war nicht leicht, einen perfekten Mord zu begehen.


  Wieder an ihrem Schreibtisch, nahm sie ihr Handy hervor und hörte ihre Mailbox ab. Sie hoffte auf eine Nachricht von Kusanagi. Aber der einzige Anruf stammte von ihrer Mutter.


  Kapitel 30


  Als Kusanagi im verabredeten Café eintraf, wartete Hiromi Wakayama bereits auf ihn. Er ging eilig auf sie zu.


  »Entschuldigen Sie, ich hoffe, Sie haben nicht allzu lange gewartet.«


  »Nein, ich bin auch gerade erst gekommen.«


  »Ich werde mich kurz fassen.«


  »Keine Sorge. Ich arbeite ja nicht mehr und habe Zeit im Überfluss.« Hiromi Wakayama lachte leise.


  Sie sah viel besser aus als bei ihrer letzten Begegnung.


  Die Bedienung kam, und Kusanagi bestellte sich einen Kaffee. »Und Sie? Nehmen Sie ein Glas Milch?«, fragte er Hiromi.


  »Nein, Tee mit Zitrone, bitte«, antwortete sie.


  Nachdem die Bedienung gegangen war, lächelte Kusanagi ihr zu. »Ich weiß noch, dass Sie beim letzten Mal Milch bestellt hatten.«


  Sie nickte. »Dabei trinke ich gar nicht so besonders gern Milch. Nur habe ich im Moment das Gefühl, sie wäre gut für mich.«


  »Aha, und aus welchem Grund?«


  Hiromi runzelte unwirsch die Stirn. »Muss ich solche nebensächlichen Fragen auch beantworten?«


  »Nein, natürlich nicht.« Kusanagi machte eine abwehrende Geste. »Ich wollte nur etwas Konversation machen. Kommen wir zur Sache. Heute geht es mir um Frau Mashibas Küche. Sie wissen, dass es dort einen Wasserfilter gibt?«


  »Ja.«


  »Haben Sie ihn jemals benutzt?«


  »Nein«, antwortete Hiromi entschieden.


  »Ihre Antwort kommt sehr prompt. Mussten Sie gar nicht überlegen?«


  »Nein«, sagte sie. »Ich bin nur nicht oft in der Küche gewesen und habe Ayane auch nie beim Kochen geholfen. Deshalb kam ich auch nicht in die Verlegenheit, den Wasserfilter zu benutzen. Ich hatte Frau Utsumi schon gesagt, dass ich nur in der Küche war, wenn Frau Mashiba mich gebeten hat, Kaffee oder Tee zu kochen. Und auch das nur, wenn sie gerade etwas anderes machte und keine Hand frei hatte.«


  »Aber Sie waren nie allein in der Küche?«


  Hiromi machte ein argwöhnisches Gesicht. »Ich weiß nicht, was Sie mit dieser Frage bezwecken.«


  »Das brauchen Sie auch nicht zu wissen. Erinnern Sie sich, ob Sie jemals allein in der Küche waren?«


  Sie zog nachdenklich die Brauen zusammen und sah Kusanagi gleich wieder an. »Nein, nie. Ich glaube, Frau Mashiba wollte nicht, dass man die Küche ohne ihre Erlaubnis betrat.«


  »Hat sie das gesagt?«


  »Nicht ausdrücklich, aber mir kam es so vor. Man sagt ja auch, die Küche sei das Reich der Hausfrau.«


  »Da mögen Sie recht haben.«


  Die Getränke wurden gebracht. Hiromi drückte die Zitrone über dem Tee aus und nahm genießerisch einen Schluck.


  Kusanagis Stimmung sank. Alles, was sie gesagt hatte, stützte Yukawas Theorie. Er trank von seinem Kaffee und stand auf. »Vielen Dank, dass Sie gekommen sind.«


  Hiromi Wakayama sah ihn erstaunt an. »War das schon alles?«


  »Ich habe erfahren, was ich wissen wollte. Lassen Sie sich nur Zeit.« Er nahm die Rechnung vom Tisch und ging auf den Ausgang zu.


  Während er vor dem Café nach einem Taxi Ausschau hielt, klingelte sein Handy. Es war Yukawa.


  »Ich habe dir etwas über unseren Trick zu sagen. Aber vorher muss ich noch etwas überprüfen. Können wir uns treffen?«


  »Gut, ich komme zu dir, aber was willst du denn noch überprüfen? Bist du nicht mehr von unserer Theorie überzeugt?«


  »Doch, natürlich. Deshalb will ich das ja überprüfen. Bitte, beeil dich«, sagte Yukawa und legte auf.


  Etwa dreißig Minuten später trat Kusanagi durch das Haupttor der Kaiserlichen Universität.


  »Als ich noch einmal über den Trick und über unseren Fall nachgedacht habe, bin ich auf einen Punkt gestoßen, der mich beschäftigt. Er könnte hilfreich für eure Ermittlungen sein, also habe dich so schnell wie möglich angerufen«, sagte Yukawa, sobald er Kusanagi sah.


  »Klingt bedeutsam.«


  »Das ist es. Ich würde gern wissen, was Ayane Mashiba als Erstes gemacht hat, als sie nach dem Mord zu Hause ankam. Da wart ihr doch sicher dabei?«


  »Stimmt. Utsumi und ich haben sie nach Hause gebracht.«


  »Und was hat sie als Erstes gemacht?«, fragte Yukawa.


  »Tja, also, sie hat sich angesehen, wo ihr Mann lag–«


  Yukawa schüttelte gereizt den Kopf. »Sie muss in die Küche gegangen sein. Und dort den Wasserhahn aufgedreht haben. Stimmt das?«


  Kusanagi blieb fast die Luft weg. Er hatte die Szene noch genau vor Augen.


  »Genau. So war es. Sie hat Wasser geholt.«


  »Wozu hat sie es gebraucht? Es muss eine ziemlich große Menge gewesen sein, vermute ich.« Yukawas Augen funkelten.


  »Sie hat die Blumen gegossen. Sie sah, dass sie welk waren, und sagte, sie hätte sonst keine Ruhe. Sie füllte einen Eimer mit Wasser und goss damit die Blumen auf dem Balkon im ersten Stock.«


  »Das war’s!« Yukawa deutete mit dem Zeigefinger auf Kusanagi. »Das war das i-Tüpfelchen.«


  »Was für ein i-Tüpfelchen?«


  »Ich habe versucht, mich in sie hineinzuversetzen. Sie hat das Haus verlassen, und im Wasserfilter war Gift. Wie sie es geplant hatte, hatte ihr Opfer von dem Wasser getrunken und war gestorben. Aber sie war noch nicht in Sicherheit, denn womöglich war etwas von dem Gift im Filter zurückgeblieben.«


  Kusanagi richtete sich unwillkürlich auf. »Du hast recht!«


  »Das bedeutete eine Gefahr für sie. Wenn jemand irrtümlich davon trank, würde es ein zweites Opfer geben, und die Polizei würde ihren Trick durchschauen. Also musste sie diesen Rest von Gift so schnell wie möglich beseitigen.«


  »Und deshalb hat sie die Blumen gegossen…«


  »Sie füllte einen Eimer mit Wasser aus dem Filter. Die Menge reichte wohl aus, um die Arsensäure fast ganz fortzuspülen. Zumindest so weit, dass wir nichts hätten finden können, wenn wir uns nicht an Spring 8 gewandt hätten. Als sie ihre Blumen goss, vernichtete sie vor eurer Nase den einzigen Beweis.«


  »Dieses Wasser…«


  »Wenn noch etwas davon übrig ist, könnte es vielleicht ein Beweis sein«, sagte Yukawa. »Auch wenn die Spuren von Arsensäure aus dem Wasserfilter nicht als Beweis gelten, würde es unsere Theorie stützen, wenn man nachweisen könnte, dass sich in dem Wasser, das am Tag des Mordes aus dem Filter kam, eine tödliche Dosis Arsensäure befand.«


  »Wie gesagt hat sie mit dem Wasser die Blumen gegossen.«


  »Dann untersuchen wir die Erde in den Blumenkästen auf dem Balkon. Spring 8 findet bestimmt etwas. Auch wenn die Spuren von Arsensäure im Wasserfilter kein Beweis für ihre Schuld sind, würde es unsere Theorie unterstützen, wenn man nachweisen könnte, dass die tödliche Dosis, die Herr Mashiba zu sich genommen hat, aus dem Filter kam.«


  Während Kusanagi seinem Freund zuhörte, meldete sich etwas in seinem Gehirn. Etwas, an das er sich nicht erinnern konnte, etwas, das er wusste, aber vergessen hatte, dass er es wusste.


  Plötzlich schluckte Kusanagi und sah Yukawa an.


  »Was ist los?«, fragte dieser. »Habe ich was im Gesicht?«


  Kusanagi schüttelte den Kopf. »Ich habe eine Bitte an dich, nein, an Herrn Professor Yukawa von der Kaiserlichen Universität. Es geht um eine Anfrage der Mordkommission.«


  Yukawa Züge wurden hart. Er rückte seine Brille mit dem Zeigefinger zurecht. »Lass hören.«


  Kapitel 31


  Utsumi stand wieder einmal vor dem Gebäude, in dem sich Anne’s House befand. Doch Kusanagi zufolge war die Schule nun fast ständig geschlossen.


  Der Kommissar nickte ihr zu, und Utsumi drückte die Klingel. Da sich nichts rührte, wollte sie gerade noch einmal klingeln, als Ayanes Stimme ertönte.


  »Ja?«


  »Hier ist Utsumi von der Kriminalpolizei.« Die junge Polizistin brachte den Mund nah an die Sprechanlage, damit die Nachbarn sie nicht hörten.


  Einen Moment herrschte Stille.


  »Ah, Frau Utsumi, was gibt es denn?«


  »Wenn es Ihnen recht ist, würden wir Ihnen gern noch einige Fragen stellen.«


  Wieder Schweigen. Utsumi sah vor sich, wie Ayane vor der Sprechanlage stand und überlegte.


  »Ja, bitte. Ich mache auf.«


  Utsumi wechselte einen Blick mit Kusanagi. Er wirkte angespannt, aber entschlossen.


  Der Summer ertönte, und die Tür ging auf. Ayane schien überrascht, Kusanagi zu sehen. Offenbar hatte sie gedacht, Utsumi sei allein.


  Kusanagi deutete eine Verbeugung an und sah zu Boden. »Entschuldigen Sie den Überfall.«


  »Ah, Herr Kommissar, Sie sind auch gekommen.« Ein Lächeln glitt über Ayanes Gesicht. »Bitte, treten Sie ein.«


  »Eigentlich wollten wir Sie bitten, uns aufs Revier nach Meguro zu begleiten«, sagte Kusanagi.


  Ayanes Lächeln schwand. »Aufs Polizeirevier?«


  »Ja, ich würde gern in aller Ruhe mit Ihnen sprechen. Es geht um einige etwas heikle Dinge.«


  Ayane starrte den Kommissar an. Utsumi folgte ihrem Blick und musterte ihren Chef von der Seite. In seinen Augen lag ein Anflug von Traurigkeit und Bedauern. Auch Ayane schien zu spüren, dass eine Entscheidung auf ihm lastete.


  »Ich verstehe«, antwortete sie. Ihr Ausdruck wurde wieder mild. »Wenn das so ist, begleite ich Sie natürlich. Ich brauche einen Moment, um mich fertigzumachen, also kommen Sie doch bitte herein. Ich möchte Sie ungern vor der Tür warten lassen.«


  »Einverstanden«, antwortete Kusanagi.


  »Bitte.« Ayane öffnete die Tür weit.


  Die Wohnung war sauber und aufgeräumt. Anscheinend hatte sie einige Möbel und Arbeitsmaterialien fortbringen lassen. Der Werktisch stand jedoch noch immer in der Mitte des Raums.


  »Wie ich sehe, haben Sie den Wandbehang noch nicht aufgehängt«, sagte Kusanagi mit einem Blick auf die Wand.


  »Ich bin noch nicht dazu gekommen«, antwortete Ayane.


  »Das sollten Sie aber, so ein wunderschönes Muster, geradezu wie aus dem Bilderbuch.«


  Ayane lächelte und erwiderte seinen Blick. »Vielen Dank.«


  Kusanagis Blick wanderte zum Balkon. »Ah, ich sehe, Sie haben Ihre Pflanzen hergebracht.«


  Auch Utsumi schaute nun zum Balkon. Durch die Glastür waren üppig wuchernde Blumen in den verschiedensten Farben zu erkennen.


  »Ja, einen Teil«, antwortete Ayane. »Ich habe sie von einerFirma hierher transportieren lassen.«


  »Ich verstehe. Jetzt scheinen sie auch genug Wasser zu bekommen.« Kusanagi sah zu Boden. Vor der Glastür stand die große Gießkanne.


  »Ja, die Gießkanne ist wirklich eine Erleichterung. Vielen Dank noch mal.«


  »Aber nein, ich freue mich doch, dass sie Ihnen etwas nützt«, sagte Kusanagi zu Ayane. »Lassen Sie sich von uns nicht stören, und machen Sie sich jetzt bitte fertig.«


  Bevor Ayane im Nebenzimmer verschwand, wandte sie sich noch einmal um.


  »Haben Sie etwas gefunden?«


  »Wie meinen Sie das?«, fragte Kusanagi.


  »Etwas, das mit dem Fall in Zusammenhang steht… Neue Fakten oder Beweise. Bringen Sie mich aufs Revier, weil Sie etwas entdeckt haben?«


  Nachdem Kusanagi seiner Assistentin einen Blick zugeworfen hatte, sah er wieder Ayane an.


  »Ja, so ist es tatsächlich.«


  »Das ist ja sehr interessant. Wollen Sie mir nicht sagen, worum es geht? Oder darf ich es erst auf dem Revier erfahren?« Ihr Ton klang heiter, als ginge es um etwas Erfreuliches.


  Kusanagi schwieg zunächst mit gesenktem Blick, fuhr aber dann fort. »Wir haben herausgefunden, wo sich das Gift befand. Wissenschaftliche Tests haben zweifelsfrei ergeben, dass es im Filter war.«


  Utsumi verfolgte jede Regung in Ayanes Gesicht, doch ihre Züge blieben nahezu unbewegt. Sie musterte Kusanagi ruhig.


  »Dort war es also. Im Wasserfilter.« Auch ihre Stimme ließ keine Regung erkennen.


  »Die Frage ist, wie kam das Gift in den Filter? In Anbetracht der Umstände gibt es nur eine Möglichkeit. Und demzufolge auch nur eine mögliche Verdächtige.« Kusanagi sah Ayane an. »Deshalb müssen Sie jetzt mit uns kommen.«


  Ayane errötete leicht, ohne dass das Lächeln auf ihren Lippen erlosch.


  »Und gibt es einen Beweis dafür, wie das Gift in den Wasserfilter kam?«


  »Die Spuren von Arsensäure, die darin gefunden wurden, sind für sich genommen noch kein Beweis. Vor allem, da das Gift schon vor einem Jahr dort plaziert wurde. Wir müssen beweisen, dass an dem Tag, an dem Ihr Mann starb, genügend Gift im Filter war, um ihn zu töten, und dass der Wasserfilter ein ganzes Jahr lang nicht benutzt wurde, damit die Arsensäure darin nicht weggewaschen wurde.«


  Ayanes Lider mit den langen Wimpern zuckten. Utsumi fiel auf, dass es die Worte »ein ganzes Jahr« waren, die diese Reaktion hervorriefen.


  »Und das können Sie beweisen?«


  »Ich war selbst völlig verblüfft«, sagte Kusanagi. »Ich traute meinen Ohren nicht, als ich die Theorie hörte, dass sich das Gift bereits seit einem Jahr in dem Filter befand.«


  »Sie hingegen wirken nicht übermäßig überrascht, Frau Mashiba«, sagte Utsumi.


  Kusanagi warf Utsumi einen Blick zu. Sie nahm eine Plastiktüte aus der Tasche, die sie bei sich trug.


  In diesem Moment erlosch Ayanes Lächeln. Wahrscheinlich ahnte sie, was sich in der Plastiktüte befand.


  »Sie wissen natürlich was das ist, nicht wahr?«, fragte Kusanagi. »Es ist die Dose, mit der Sie früher immer Ihre Blumen gegossen haben. Die mit den Löchern im Boden.«


  »Sie hatten Sie also gar nicht weggeworfen…«


  »Nein, ich habe sie aufgehoben. Nicht einmal ausgewaschen habe ich sie.« Kusanagi schmunzelte, doch er wurde sofort wieder ernst. »Erinnern Sie sich an Professor Yukawa? Meinen Freund, den Physiker? Er hat die Dose für mich in seinem Labor an der Universität untersucht und Arsensäure darin gefunden. Außerdem hat seine Analyse ergeben, dass das vergiftete Wasser aus Ihrem Wasserfilter stammte. Ich kann mich noch gut erinnern, wann Sie diese Dose zuletzt benutzt haben. Sie haben damit die Blumen auf Ihrem Balkon im ersten Stock gegossen. Hiromi Wakayama kam und hat Sieunterbrochen. Seither ist die Dose nicht benutzt worden, weil ich die Gießkanne gekauft habe. Die Dose habe ich in meiner Schreibtischschublade deponiert, ohne sie noch einmal zu benutzen.«


  Ayane Augen weiteten sich. »Aber warum haben Sie sie aufgehoben?«


  Doch Kusanagi fuhr in emotionslosem Ton fort, ohne auf ihre Frage einzugehen. »Wir wissen, dass der Wasserfilter in Ihrer Küche Arsensäure enthielt. Die Konzentration in dem Wasser, das am betreffenden Tag aus dem Filter kam, reichte aus, um einen Menschen zu töten. Zusätzlich haben wir Beweise dafür, dass das Gift sich bereits seit einem Jahr dort befand. Es gibt nur eine einzige Person, die in der Lage war, dafür zu sorgen, dass dieser Wasserfilter ein Jahr lang nicht benutzt wurde.«


  Utsumi musterte Ayane voller Spannung. Ihre schöne Verdächtige hielt den Blick gesenkt und presste die Lippen zusammen. Noch immer waren sie von einem leichten Lächeln umspielt, aber die Aura von Makellosigkeit begann zu schwinden.


  »Wir besprechen alles ausführlich auf dem Revier«, beschloss Kusanagi seine Ausführungen.


  Ayane schaute auf. Mit einem tiefen Seufzer sah sie Kusanagi in die Augen. Dann nickte sie.


  »Gut. Haben wir noch einen Moment Zeit?«


  »Natürlich, Sie müssen sich nicht beeilen.«


  »Ich möchte nur noch die Blumen gießen. Ich war nämlich gerade dabei.«


  »Ja, tun Sie das.«


  Ayane entschuldigte sich und öffnete die Tür zum Balkon. Sie hob mit beiden Händen die große Gießkanne an und begann sie langsam zu leeren.


  Kapitel 32


  Ayane dachte an einen bestimmten Tag vor ungefähr einem Jahr, an dem sie ebenfalls ihre Blumen gegossen hatte. An jenem Tag hatte Yoshitaka sie mit der grausamen Wahrheit konfrontiert. Sie hatte dabei die Stiefmütterchen in den Kästen betrachtet. Ihre Freundin Junko Tsukui hatte Blumen geliebt. Deshalb hatte sie auch Veilchen Schmetterling zu ihrem Künstlernamen gemacht.


  Kennengelernt hatte sie Junko in einem Buchladen in London, in dem Ayane nach Anregungen für ihre Entwürfe gesucht hatte. Just in dem Moment, als sie nach einem Bildband griff, streckte eine andere junge Frau ebenfalls die Hand danach aus. Sie schien ein paar Jahre älter zu sein als Ayane und war auch Japanerin.


  Die beiden jungen Frauen hatten sich auf Anhieb gut verstanden und verabredet, sich in Japan wiederzusehen. Als Ayane bald darauf nach Tokio ging, folgte Junko ihr dorthin.


  Beide waren beruflich sehr eingespannt und trafen sich nicht allzu häufig, dennoch betrachtete Ayane Junko als ihre Freundin und Vertraute. Sie wusste, dass diese ebenso empfand, denn Junko fiel es noch schwerer, andere Menschen kennenzulernen, als ihr selbst.


  Eines Tages fragte Junko sie, ob sie ihr jemanden vorstellen dürfe. Es handelte sich um den Geschäftsführer einer Firma, für die Junko einen Internet-Comic gezeichnet hatte.


  »Als wir über die Figur diskutierten, habe ich ihm von direrzählt. Dass du Patchwork-Künstlerin seist. Jetzt möchte er dich unbedingt kennenlernen. Ich weiß, du hast wenig Zeit, aber vielleicht könntest du dich doch einmal mit ihm treffen?«, hatte Junko sie ein wenig schüchtern gebeten, und Ayane hatte zugestimmt. Warum hätte sie ablehnen sollen?


  So hatten Ayane Mita und Yoshitaka Mashiba sich kennengelernt. Yoshitaka war ein anziehender, selbstbewusster Mann, dessen Augen vor Begeisterung sprühten, wenn er eine Idee präsentierte. Außerdem besaß er die Gabe, andere Menschen zum Sprechen zu bringen. Schon nach ein paar Minuten kam sich sogar die stille Ayane redegewandt vor.


  »Was für ein wunderbarer Mann«, sagte Ayane unwillkürlich, als sie wieder mit Junko allein war.


  Strahlend und aus vollstem Herzen pflichtete diese ihr bei. In diesem Moment wurde Ayane klar, welche Gefühle ihre Freundin für Yoshitaka hegte.


  Warum hatte sie sich damals nicht vergewissert? Bis heute bereute Ayane, dass sie Junko nicht gefragt hatte, ob sie mit Yoshitaka zusammen war. Und weil sie nicht gefragt hatte, hatte Junko nichts gesagt.


  Die Idee, aus der Comicfigur ein Stoffspielzeug zu machen,wurde schließlich verworfen. Yoshitaka rief Ayane zu Hause an, um sich für ihre Mühe zu bedanken. Er würde sie demnächst einmal zum Essen einladen, versprach er. Sie hieltdies für eine Floskel, doch wenig später meldete er sich wirklich. Offenbar sollte Junko nicht mit von der Partie sein, woraus Ayane schloss, dass die beiden nichts miteinander hatten. Freudig erregt nahm sie die Einladung an, und der Abend wurde noch schöner als ihr erstes Treffen mit Yoshitaka. Ayanes Gefühle für den attraktiven Mann wuchsen schnell. Zugleich begann sie sich von Junko zu entfernen. Sie wusste, dass ihre Freundin sich ebenfalls zu Yoshitaka hingezogen fühlte, und hatte keine rechte Lust, sich bei ihr zumelden.


  Als sie Junko nach einigen Monaten wiedersah, erschrak sie über das Aussehen ihrer Freundin. Junko hatte stark abgenommen, und ihre Haut wirkte gealtert. Besorgt erkundigte Ayane sich nach ihrem Befinden, aber Junko behauptete, alles sei in bester Ordnung. Ayane überlegte gerade, ob sie ihre Freundin in ihre Beziehung zu Yoshitaka einweihen sollte, alsdiese unvermittelt erblasste.


  »Was ist denn los?«, fragte sie, aber Junko stand auf, ohne auf die Frage zu antworten. Es sei ihr plötzlich eingefallen, dass sie noch etwas zu erledigen habe, sagte sie abrupt und verabschiedete sich.


  Erstaunt begleitete Ayane sie zu einem Taxi. Es war, wie sich später herausstellte, ein Abschied für immer.


  Fünf Tage später erhielt Ayane mit der Post ein Päckchen, in dem sich eine Plastiktüte mit einem weißen Pulver befand. Auf der Tüte stand mit Filzstift »Arsensäure (giftig)«. Die Absenderin war Junko.


  Ayane kam ein schrecklicher Verdacht. Nachdem sie vergeblich versucht hatte, Junko zu erreichen, fuhr sie in äußerster Sorge zu ihrer Wohnung. Die Polizei war bereits dort. Von Schaulustigen erfuhr sie, dass eine Bewohnerin des Hauses sich vergiftet habe.


  Später konnte Ayane sich nicht erinnern, wo überall sie umhergeirrt war. Als sie wieder zu sich kam, war sie zu Hause und starrte auf das Tütchen, das Junko ihr geschickt hatte. Während sie darüber nachdachte, welche Botschaft sich dahinter verbergen mochte, fiel ihr jäh etwas ein. Bei ihrer letzten Begegnung mit Junko war ihr gewesen, als hätte diese besonders lange auf ihr Handy gestarrt. Ayane holte es hervor. Die Schlaufe, mit der man es am Handgelenk tragen konnte, hatte sie zusammen mit Yoshitaka gekauft. In ihr wuchs die schreckliche Gewissheit, dass Junko sich getötet hatte, weil ihr plötzlich klargeworden war, dass Ayane und Yoshitaka ein Verhältnis hatten. Doch Junko hätte sich bestimmt nicht wegen einer einseitigen Schwärmerei umgebracht. Also musste auch sie eine Liebesbeziehung zu Yoshitaka gehabt haben.


  Ayane ging nicht zur Polizei. Und auch nicht zu Junkos Bestattung.


  Kurze Zeit später machte Yoshitaka ihr einen sonderbaren Vorschlag. Sie sollten getrennt zu einer Single-Party gehen und so tun, als würden sie sich dort kennenlernen. »Um Unannehmlichkeiten zu vermeiden«, hatte er gesagt. »Leute, die nichts Besseres zu tun haben, fragen doch immer so gern, wo man sich kennengelernt hat. Ich will nicht, dass man sich die Mäuler über uns zerreißt. Am einfachsten ist es, wir sagen, wir hätten uns auf einer Party kennengelernt.«


  Im Grunde hätten sie das ja auch sagen können, ohne tatsächlich an einer solchen Party teilzunehmen, aber Yoshitaka hatte schon alles arrangiert. Ikai sollte als Zeuge ihrer Begegnung fungieren. Derartige Pedanterie war typisch für Yoshitaka, aber Ayane argwöhnte, dass er in Wirklichkeit Junkos Schatten aus seiner Vergangenheit tilgen wollte. Dennoch behielt sie ihren Verdacht für sich. Sie ließ ihm seinen Willen, ging zu der Party und spielte wie verabredet ihre Rolle. Mit der Zeit verstanden sie sich immer besser, und ein halbes Jahr später machte Yoshitaka ihr einen Heiratsantrag.


  Obwohl Ayane sehr glücklich war, nahmen ihre Zweifel von Tag zu Tag zu. Der Gedanke an Junko ließ sie nicht los. Warum hatte ihre Freundin sich getötet? Was hatte sich zwischen ihr und Yoshitaka abgespielt? Ayane war hin und her gerissen zwischen ihrem Bedürfnis, die Wahrheit zu erfahren, und dem Wunsch, den Kopf in den Sand zu stecken. Unterdessen rückte der Tag ihrer Hochzeit immer näher.


  Eines Tages dann eröffnete Yoshitaka ihr seine schockierende Absicht. Wahrscheinlich war ihm nicht einmal bewusst, wie kaltschnäuzig seine Worte klangen.


  »Wenn wir ein Jahr nach der Hochzeit noch kein Kind bekommen, lassen wir uns scheiden, ja?«


  Ayane traute ihren Ohren nicht. Sie waren noch nicht einmal verheiratet, und er sprach bereits von Scheidung. Zuerst hielt sie es für einen Scherz, aber allem Anschein nach sprach er in vollem Ernst.


  »Ich hatte das von Anfang an so vor. Mein Limit ist ein Jahr.Die meisten Paare bekommen, wenn sie nicht verhüten, ziemlich rasch ein Kind. Wenn nicht, stimmt wahrscheinlich mit einem der beiden Partner etwas nicht. Mit mir ist alles inOrdnung. Ich habe mich untersuchen lassen.«


  Ayane starrte ihn an.


  »Hast du das damals auch zu Junko gesagt?«


  »Wie bitte?« Yoshitaka hielt ihrem Blick nicht stand. Für seine Verhältnisse wirkte er außergewöhnlich bestürzt.


  »Antworte mir bitte ehrlich. Hattest du eine Beziehung mitJunko?«


  Yoshitaka runzelte ärgerlich die Stirn. Aber er versuchte nicht, sie zu belügen. Obwohl es ihm sichtlich schwerfiel, gaber es zu.


  »Ich dachte, du würdest es früher herausfinden. Ich hatte damit gerechnet, dass eine von euch irgendwann plaudern würde.«


  »Warst du mit uns beiden gleichzeitig zusammen?«


  »Nein, als das mit uns angefangen hat, hatte ich mich bereits von Junko getrennt. Und das ist keine Lüge.«


  »Und wie hast du dich von ihr getrennt?«, fragte Ayane ihren zukünftigen Mann. »Hast du ihr gesagt, du heiratest keine Frau, die keine Kinder bekommen kann?«


  Yoshitaka zuckte die Achseln. »Vielleicht mit etwas anderen Worten, aber so ähnlich. Ich habe ihr das mit dem Zeitlimit gesagt.«


  »Zeitlimit…«


  »Sie war vierunddreißig. Wir haben nicht verhütet, aber sie wurde nicht schwanger. Also wurde es Zeit aufzugeben.«


  »Und dann ist deine Wahl auf mich gefallen.«


  »Ist das verboten? Es hat doch keinen Sinn, mit einem Menschen zusammenzubleiben, der einem das, was man möchte, nicht bieten kann. Es widerspricht meiner Überzeugung, wertvolle Lebenszeit zu vergeuden.«


  »Und warum hast du mir bis jetzt nichts davon erzählt?«


  »Weil ich keine Notwendigkeit sah. Wie gesagt hatte ich damit gerechnet, dass es von selbst herauskommen würde. Indem Fall hätte ich dir alles erklärt. Ich habe dich nicht hintergangen oder belogen. Das versichere ich dir.«


  Ayane kehrte ihm den Rücken zu und betrachtete die Blumen auf dem Balkon. Stiefmütterchen. Junkos Lieblingsblumen. Bei der Erinnerung an ihre Freundin füllten Ayanes Augen sich mit Tränen. Wie sehr musste sie gelitten haben.


  Junko hatte Yoshitaka auch noch geliebt, nachdem er sie schnöde hatte sitzen lassen. Beim Anblick von Ayanes Handy-Schlaufe war ihr klargeworden, dass es ihre Freundin war, die jetzt mit Yoshitaka zusammen war. Ihre Enttäuschung musste so groß gewesen sein, dass sie beschloss, sich zu töten. Doch vor ihrem Tod hatte sie Ayane noch eine Botschaft zukommen lassen: die Arsensäure. Aber nicht, weil sie Ayane dafür hasste, dass sie ihr den Geliebten ausgespannt hatte. Es war eine Warnung: Eines Tages wird es dir genauso ergehen wie mir.


  Junko war der einzige Mensch gewesen, dem Ayane sich ohne Vorbehalte hatte anvertrauen können. Sie war auch die Einzige, der sie gesagt hatte, dass sie unfruchtbar war. Junko hatte gewusst, dass auch Ayane bald verlassen werden würde.


  »Ach, Ayane«, sagte Yoshitaka, »warumbist du denn so unzufrieden? Du hast doch alles, was du dir wünschst. Wenn dir irgendetwas fehlt, brauchst du es mir nur zu sagen, und ich werde tun, was ich kann. Lass uns an unser neues Leben denken. Oder hast du einen besseren Vorschlag?«


  Er wusste nicht einmal, wie sehr er Ayane mit diesen Worten verletzte, auch wenn sie mit seiner Hilfe einige ihrer Träume hatte verwirklichen können. Doch wie konnte sie sich auf ihr neues Leben freuen, wo doch schon feststand, dass es nach einem Jahr zu Ende sein würde?


  »Darf ich dir noch eine Frage stellen? Auch wenn sie dir vielleicht banal erscheint«, sagte Ayane.


  »Um was geht es?«


  »Was ist aus deiner Liebe zu mir geworden?«


  Hatte er Junko verlassen und sich für sie entschieden, weil er sie für besonders gebärfähig hielt? Und nicht, weil er sie liebte?


  »An meinen Gefühlen für dich hat sich nichts geändert«, antwortete er. »Das versichere ich dir.«


  Bei seinen Worten fasste Ayane einen Entschluss. Sie würde Yoshitaka heiraten. Aber sie würde nicht einfach mit ihm zusammen leben. Sie war innerlich gespalten. Liebe und Hass lagen im Widerstreit.


  Als seine Ehefrau würde sie immer bei ihm sein und sein Schicksal in ihren Händen halten. Für den Moment wollte sie seine Bestrafung noch einmal verschieben.


  Nachdem sie den Wasserfilter mit der Arsensäure vergiftet hatte, lebte sie in ständiger Anspannung. Niemand durfte der Küche zu nahe kommen. Doch ihre Macht über Yoshitakas Leben versetzte sie zugleich in eine Art Hochstimmung.


  Sobald er zu Hause war, rührte sie sich kaum vom Sofa weg. Sie ging nur auf die Toilette oder nahm ein Bad, wenn sie sicher sein konnte, dass er auf keinen Fall die Küche betreten würde.


  Yoshitaka war auch nach der Hochzeit sehr nett zu ihr und gab als Ehemann keinen Anlass zur Klage. Solange das so blieb, würde Ayane ihn nicht in die Nähe des Wasserfilters kommen lassen. Sie hatte ihm nicht verziehen, was er Junko angetan hatte, doch wenn er sie verschonte, konnte es ewig so weitergehen. Ayanes Leben bestand darin, ihren Mann jeden Tag aufs Neue vor dem Schafott zu retten, auf dem er bereits stand.


  Natürlich war nicht zu erwarten, dass Yoshitaka seinen Kinderwunsch aufgab. Als Ayane von seiner Beziehung zu Hiromi Wakayama erfuhr, kam es, wie es kommen musste. An dem Abend, an dem sie die Ikais eingeladen hatten, verlangte Yoshitaka in nüchternem Ton die Scheidung.


  »Wie du weißt, haben wir unser Zeitlimit bald erreicht. Ichmöchte, dass du dich darauf vorbereitest zu gehen.«


  Ayane lächelte. »Vorher hätte ich noch eine Bitte«, erwiderte sie.


  »Welche?«


  Ayane sah ihrem Mann in die Augen. »Ich möchte morgen für zwei oder drei Tage verreisen. Meinst du, du kommst allein zurecht?«


  Er lachte ein wenig verunsichert. Was sollte das denn? »Keine Sorge, das schaffe ich schon.«


  »Gut.« Ayane nickte. Dies war der Augenblick, in dem sie aufhörte, ihren Mann zu beschützen.


  Kapitel 33


  Die Weinstube lag im Keller. Utsumi öffnete die Tür. Im Inneren gab es einen Tresen und drei Tische. Kusanagi und Yukawa saßen an der Wand.


  »Entschuldigen Sie die Verspätung.« Utsumi ließ sich nach einer kurzen Verbeugung neben Kusanagi nieder.


  »Ist das Ergebnis wie erwartet?«, fragte Kusanagi.


  Utsumi nickte. »Gute Neuigkeiten. Das Labor hat herausgefunden, dass die Zusammensetzung die gleiche ist.«


  »Wirklich?« Kusanagi sah zufrieden aus.


  Man hatte die Büchse aus dem Schuppen von Junko Tsukuis Elternhaus zu Spring 8 geschickt. Die Analyse hatte ergeben, dass die Arsensäure, die sich darin befunden hatte, identisch mit der war, mit der Yoshitaka Mashiba getötet worden war. Dies wiederum stützte Ayane Mashibas Aussage, sie habe den Wasserfilter mit der Arsensäure aus Junkos Päckchen vergiftet.


  »Damit ist der Fall zu guter Letzt ja doch gelöst«, sagte Yukawa.


  »Richtig. Darauf wollen wir anstoßen.«


  Kusanagi rief nach dem Kellner und bestellte Champagner.


  »Diesmal hast du mich wirklich gerettet«, sagte er zu Yukawa. »Ich danke dir. Heute Abend geht alles auf meine Rechnung, also haltet euch nicht zurück.«


  Der Physiker runzelte die Stirn. »Diesmal? Ich rette dich doch immer. Außerdem habe ich dieses Mal Frau Utsumi geholfen und nicht dir.«


  »Egal, sei doch nicht so kleinlich. Ah, der Champagner. Auf euer Wohl!« Die drei erhoben ihre Gläser und stießen an.


  »Wie gut, dass du dieses Ding aufgehoben hast«, sagte Yukawa.


  »Was für ein Ding?«


  »Diese leere Dose, die Frau Mashiba zum Blumengießen benutzt hat.«


  »Ah ja, die.« Kusanagi senkte den Blick.


  »Ich wusste, dass du die Blumen für sie gegossen hast, aber nicht, dass du die Gießkanne besorgt hast. Das war genial. Aber warum hast du die Dose behalten? Frau Utsumi sagt, duhättest sie in deiner Schublade aufbewahrt.«


  Kusanagi sah zu Utsumi hinüber, die jedoch in eine andereRichtung schaute.


  »Tja, das war… Instinkt.«


  »Kriminalistischer Instinkt?«


  »Man weiß ja nie, was noch ein Beweisstück werden kann. Ich werfe nie etwas weg, bevor ein Fall gelöst ist. Das ist eine eiserne Regel von mir.«


  »Aha, eine eiserne Regel also.« Yukawa zuckte die Achseln und trank von seinem Champagner. »Ich frage mich, ob du die Dose nicht vielleicht als Andenken aufbewahrt hast?«


  »Was soll das heißen?«


  »Ach, nichts.«


  »Dürfte ich Ihnen noch eine Frage stellen, Herr Professor Yukawa?«, fragte Utsumi.


  »Natürlich, bitte.«


  »Wie genau sind Sie hinter Frau Mashibas Trick gekommen? Ist Ihnen das einfach so eingefallen?«


  Yukawa schnaubte leise. »Nein, mir fällt nicht einfach so etwas ein. Der Gedanke kam mir erst nach eingehender Beobachtung. Was mich zuerst beschäftigte, war der Zustand des Wasserfilters. Er war sehr schmutzig. Es war eindeutig, dass er längere Zeit von niemandem berührt worden war. Das konnte ich mit meinen eigenen Augen sehen.«


  »Deshalb wussten wir ja auch nicht, wie das Gift hineingekommen war.«


  »Aber warum war er in einem solchen Zustand? Aus dem, was Sie mir berichtet hatten, schloss ich, dass Frau Mashiba beinahe überkorrekt war. Ihnen kam es doch auch verdächtig vor, dass sie es versäumt hatte, die Champagnergläser wegzuräumen. Ich fragte mich, ob eine solche Frau nicht regelmäßig unter ihrer Spüle saubermachen würde.«


  »Aha…«


  »So kam ich auf den Gedanken, dass sie vielleicht absichtlich dort nicht putzte. Wenn das so war, musste sie einen bestimmten Zweck damit verfolgen. Und so kam mir diese Idee.«


  Utsumi sah den Professor an und schüttelte leicht den Kopf. »Das können nur Sie.«


  »Das Lob gebührt nicht mir. Viel erstaunlicher ist, was diese Frau getan hat. Nur eine Frau kann sich so widersprüchlich verhalten.«


  »Apropos widersprüchlich. Hiromi Wakayama hat sich entschieden, das Kind zu bekommen.«


  Yukawa sah sie argwöhnisch an. »Was soll denn daran widersprüchlich sein? Entspricht der Kinderwunsch nicht dem weiblichen Instinkt?«


  »Anscheinend hat Ayane Mashiba ihr dazu geraten.«


  Der Physiker starrte Utsumi einen Moment verblüfft an. Dann schüttelte er langsam den Kopf. »Das ist wirklich widersprüchlich. Und unverständlich.«


  »So sind eben die Frauen.«


  »Also gut. Jetzt erscheint es mir fast wie ein Wunder, dass wir diesen Fall gelöst haben. Das hätte ich nie–« Yukawa wandte sich Kusanagi zu und brach plötzlich ab.


  Der Kommissar war mit dem Kopf auf die Tischplatte gesunken und schlief.


  »Er hat einen perfekten Mord aufgeklärt und zugleich eine Liebe verloren. Kein Wunder, dass er völlig erledigt ist. Lassen wir ihn ein wenig ausruhen«, sagte Yukawa und leerte sein Glas.
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